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S. M. S. „Appam“ und „Möve“
Von Kiel aus durch die engliſche Flottenlinie

geſchlüpft!
London, 3. Febr. Wie die „Times“ aus NewYork er

fährt, wurde die „Appam“ durch einen bewaffneten deut-
ſcken Dampfer, nicht durch ein Unterſeebvot er-
beutet. Die Paſſagiere berichten darüber, daß am frühen
Morgen des 15. Januar ſich ein unbekanntes Schiff
ganz nahe an die „Appam“ heranmachte und zwei Schüſſe
längs des Bug abfeuerte. Die „Appam“ glaubte es mit
einem Seeräuber zu tun zu haben und gab ihrerſeits zwei
Schüſſe ab. Von beiden Schiffen wurden die Rettungsboote aus-
geſetzt. Das deutſche Haperſchiff verſchwand, nach-
dem es auf der „Appam“ den Leutnant Berg mit
einer Priſenbemannung von 22 Köpfen und
eine große Zahl von Gefangenen zurück-
gelaſſen hatte, die von ſieben britiſchen Schiffen
herrührt en. Die „Appam“ vurde hierauf als
Hilfskreuzer benutzt und nahm noch zwei eng-
liſche Schiffe. Die „Appam“ kam in Amerika unter
dem Namen „S. M. S. Appam“ in ausgezeichnetem
Zuſtande an.

Jn einem anderen Telegramm an die „Times“ wird aus
Norfolk berichtet, daß das Schiff, welches die „Appam“ nahm, der

Kreuzer „Möwe“ war, der, aus Kiel kommend,
durch die Linien der britiſchen Flotte in den
Atlantiſchen Ozean geſchlüpft ſein ſoll.

Die umklappbare Verſchanzung der „Möve“
London, 2. Febr. (Reutermeldung.) Die „Times“ erfährt

aus New-York: Auf der Reiſe über den Atlantiſchen Ozean ſoll
der Dampfer „Appam“ zwei britiſche Schiffe ge-
kapert haben. Die New-Yorker Blätter melden, daß die
„Appam“ von der bewaffneten deutſchen Aviſo-
j acht „Möwe“ erbeutet wurde. Amtliche Perſonen in
Waſhington verneinen, daß der Befehl erteilt wurde, das Schiff
zu internieren. Sie ſind ſehr unſicher, was mit dem
Schiffe geſchehen ſoll. Der britiſche Botſchafter hat um
eine Unterſuchung mit Staatsſekretär Lanſing erſucht. Die
„Möwe“ ſoll die britiſche Flagge geführt (?2), aber, als ſie ſich
der „Appam“ näherte, die deutſche Kriegsflagge gehißt und ihre
bewegliche Verſchanzung umgeklappt haben,
worauf ihre Bewaffnung ſichtbar wurde. Sie ſoll
in der Nordſee unter ſchwediſcher Flagge gekreuz haben. (2) Als
der „Appam“ die Küſte von Virginia entlang fahren mußte, nahm
er einen Lotſen an Bord und antwortete auf eine drahtloſe An-
frage vom Fort Monrve, er ſei ein deutſcher Kreuzer,
nach Buffalo unterwegs. Das Schiff führt nur eine
einzige Dreizollkanone am Vorderteil.

Was der deutſche Kommandant erzählt
New-York, 2. Febr. Der Korreſpondent der „Times“

meldet: Leutnant BVerg, ein kleiner, ſchmächtiger Mann,
erzählte heute lächelnd von ſeiner Reiſe. Wir waren, ſagte er,
nur einige Meilen vom Hafen entfernt und warteten auf die
„Appam“. Urſprünglich planten wir, nach NewYork zu fahren,
änderten aber unſeren Kurs nach Norfolk, da ſtän-
dig Schiffe in der Nähe von New-York kreuzten. Wir ſahen kei-
nen engliſchen Kreuzer, begegneten aber verſchiedenen Handels
ſchiffen, die wir laufen ließen. Den Paſſagieren der „Appam“ geht
es gut. Nachdem wir die „Appam“ erbeutet hatten, bohrten wir
noch ein Schiff in den Grund. Nur vier Mann von unſerer
Mannſchaft wurden leicht verwundet.

Wie „Appam“ erbeutet wurde
Newyork, 2. Februar. Die „Aſſociated Preß“ teilt be

richtigend mit: Die „Appam“ war am 15. Januar bei den
Kanunagariſchen Jnſeln aufgebracht worden und hatte 451
Perſonen an Vord. Jm ganzen wurden von dem deutſchen
Kriegsfahrzeug ſieben Dampfer verſenkt und zwar
die Dampfer „Corbridge“, „Trader“, „Ariadne“, „Dro monbi“,
„Forringtonford“, Clan Mactaviſh“ und „Arthur“.

London, 2. Febr. (Reuter.) Von Newport News wird
gemeldet, daß ſich 451 Paſſagiere an Bord des „Appam“
befinden, darunter 138 Ueberlebende der ſieben Schiffe, die
von dem deutſchen zum Sinken gebracht wurden, ferner
2 deutſche Bürger und Kriegsgefangene aus Kamerun und
eine Priſenbeſatzung von 22 Mann. Offenbar wurde der
„Appam“ vier Tage nach ſeiner Ausreiſe ohne Widerſtand
geleiſtet zu haben, erbeutet, nachdem ein Schuß über die
Kommandobrücke des Dampfers abgegeben worden war.
Nachdem eine Priſenbeſatzung an Bord gebracht worden
war, begann das deutſche Schiff ein britiſches, mit Fleiſch
aus Auſtralien beladenes Schiff zu verſenken. Dieſes Boot
widerſtand und wurde in den Grund gebohrt.

Ueber die Rechtsfrage
ſchreibt dio „Times“: Iſt die „Appam“ ein deutſches
Kriegsſchiff geworden, ſo wird ſie interniert
werden. Sieht man ſie als deutſche Prifſe an, dann

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 2. Febr. Amtlich wird verlautbart, 2. Febr.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Vor der Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko

wurde der Feind durch Minenangriff zum Verlaſſen ſeiner
vorderſten Gräben gezwungen. An anderen Stellen der
Nordoſtfront fanden Artilleriekämpfe ſtatt.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Suganatal wurden weſtlich von Roncegno

mehrere Angriffe eines italieniſchen Bataillons abge-
wieſen. Am Hange des Col di Lana wurde eine ſeind-
liche Sappenſtellung im Handgemenge genommen und ge-
ſprengt. An der Jſonzofront Geſchützkampf.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn Albanien gewannen unſere Vor

truppen vhne Kampf das Südufer des Mati-
Fluſſes. Jn Montenegro völlige Ruhe. Keine
beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

kommt das Haager Abkommen Nr. 13 in Anwendung. Die
„Times“ kommt zu dem Schluß, daß die „Appam“ als
deutſche Priſe betrachtet werden wird, und dann ſei das
Völkerrecht über dieſen Punkt ſehr unklar.

Amerika und England in der Blokadefrage
„Ernſte Differenz mit England“

London, 2. Februar. Die „Morningpoſt“ meldet aus
Waſhington vom 30. Januar: Präſident Wilſon wird keine
militäriſche Notwendigkeit als Rechtfertigung einer engliſchen
Blockade zugeben, die ſich nicht ſtreng an die Regeln des Völker-
rechts hält. Er iſt entſchloſſen darauf zu beſtehen, daß eine
Blockade, die die Rechte und den Handel der Neutralen ſchädigt,
nicht ausgeübt werden darf. Es iſt daher keineswegs ausge-
ſchloſſen, daß eine ernſte Differenz mit England entſteht. Eine
Diplomatie, die darauf baute und die Wirklichkeit ignorierte,
wäre dieſelbe Diplomatie, die uns am Balkan ſo teuer zu ſtehen
kam. Die Vereinigten Staaten werden nicht Deutſchland und
England zugleich herausfordern.

London, 2. Febr. „Daily Mail“ ſchreibt in einem
Leitartikel: Wenn wir nicht jetzt und für die nächſten ſechs
Monate die Blockade Deutſchlands ſtraffer ziehen, ſo wer
den ſich alle unſere Schwierigkeiten weſentlich vermehren,
denn dann wird Deutſchland durch die Ernte in Polen und
durch die Verbindung mit dem Orient alle Vorräte beſitzen,
die ihm jetzt fehlen.

Bevorſtehender Abſchluß der Luſitania-Frage
London, 2. Febr. „Daily Telegraph“ meldet aus

NewYork vom 31. Januor: Jn zut unterrichteten
Kreiſen Waſhingtons ſagt man, daß der Apell des
Präſidenten Wilſons an den amerikaniſchen Patriotismus
halb nationale, halb Wahl politik ſei. Nach der
„New-York Tribune“, die gewöhnlich gut unterrichtete iſt,
beſteht jetzt viel weniger Gefahr einer Schwierigkeit mit
Deutſchland als zu irgend einem Zeitpunkt ſeit der Ver
ſenkung der „Luſitania“. Jndem Präſident Wilſon die
Verbündeten aufforderte, ihre Handelsſchiffe zu
entwaffnen, widrigenfalls er ihre Zerſtörung legali-
ſieren würde, gab er Deutſchland die langerſehnte Gelegen-

heit, einen befriedigenden Abſchluß der
„Luſitania“ Frage zu erreichen. Jn Waſhington
iſt außerhalb der amtlichen Kreiſe die Anſicht weit ver-
breitet, daß die Verbündeten den Vorſchlag des Präſidenten
ablehnen werden. „New-Yord World“, die häufig
als Sprachrohr des Präſidenten Wilſon benutzt wird, ſagt,
Wilſons Reden bedeuten weder eine Warnung an Deutſch
land, noch an England, ſondern an Amerika. Be-
merkenswert iſt, daß Präſident Wilſons Reden die Billi-
gung der ſchärfſten deutſch- amerikaniſchen Preſſe nicht ge
funden haben. Der Gegenſatz zwiſchen Wilſon
und Rooſevelt ſpitze ſich mehr und mehr auf die
Frage der allgemeinen Wehrpflicht zu.

Gegen Wilſons Wiederwahl
London, 2. Februar. „Daily News“ meldet aus Balti-

more: Deutſch
erſammlung ab, die von Zehntaufenden beſucht war und unter

großer Begeiſterung eine Reſolution gegen die Wieder
wahl des Präſidenten Wilſon anngahm.,

merikaniſche Vereine hjielten eine

die verſchlammten Straßen die Mü
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Berlin Konſtantinopel
Eindrücke während der Fahrt

des erſten Balkanzuges
„Balkanzug!“ Schon dieſe Aufſchrift in großen,

leuchtenden Buchſtaben auf jedem Wagen verkündet in
knappſter Form, aber eindringlich, daß es ſich nicht nur
um die Wiederaufnahme einer durch den Krieg geſtörten
Verkehrsverbindung handelt. Mit militäriſcher Beſtimmt-
heit ſpricht ſich darin die organiſatoriſche Kraftleiſtung aus,
mitten im Kriege ein Gebiet, das zwiſchen der ſerbiſchen
Donau und Bulgarien in ſchweren Kämpfen dem Feind
entriſſen werden mußte, von einem mit allen Bequemlich-
keiten ausgeſtatteten Zuge bis zum Bosporus durchlaufen
zu laſſen.

Was das im techniſchen Sinne bedeutet, wurden
wir erſt während der Fahrt von Semlin über Belgrad
und Niſch bis Zaribrod gewahr. Von der großen Brücke
über die Save, die Semlin mit Belgrad verbindet, konn
ten wir rechts und links im Waſſer noch Spuren der von
den Serben vorgenommenen Sprengung erblicken. Die
Brücke aber trug den ſchweren Zug wie vordem ungefähr-
det hinüber nach Belgrad. Wie hier eine überlegene
Technik in kurzer Friſt der Schwierigkeit Herr geworden
war, ſo zeigte ſich auch auf der weiteren Strecke durch
Serbien, wie ſchnell der während der Kämpfe beſchädigte
Bahnkörper inſtand geſetzt, Brücken wieder betriebsfähig
gemacht oder durch neue Bauten erſetzt waren. Der Zug
konnte ohne Hemmnis auf ſeiner Bahn dahingleiten. Viel-
fach ſahen wir deutſche Eiſenbahner noch an der Arbeit,
um weitere Sicherungen für den Verkehr zu ſchaffen.

Dieſen Vertretern der deutſchen Wehrmacht im fernen
Orientlande den Gruß der Heimat zu übermitteln, war
uns ein beſonderer Genuß. Von ihren freudig bewegten
Geſichtern konnten wir ableſen, daß das Erſcheinen des
erſten Balkanzuges, der tags zuvor Berlin verlaſſen hatte,
ſie gleich einem Hauch der heimatlichen Luft anmutete.
Als ihnen Berliner Zeitungen vom Sonnabend früh
hinausgereicht wurden, verkündeten ſie den Kameraden
jubelnd, daß die Blätter nur einen Tag alt ſeien. Wir
aber, die wir unſere bewehrten Landsleute in der Ferne
ihr ernſtes Werk verrichten ſahen, waren erfreut über die
friſche Stimmung, die uns überall entgegentrat, obwohl
unſere Truppen auch dort unten ſich zumeiſt in recht be-
ſcheidener Art mit den rückſtändigen Verhältniſſen ab-
finden müſſen.

Für unſere Landsleute im Waffenrock da draußen war
der Balkanzug vor allem ein perſönliches Erlebnis. Bei
der Durchfahrt von Berlin durch deutſches und öſterreichi-
ſches Gebiet rief er darüber hinaus als ein Ereignis von
hoher poltiſcher Tragweite freudige Kundgebungen hervor.
Jn Sachſen, vornehmlich bei und in Dresden, war
des Jubels kein Ende. König Friedrich Auguſt
war perſönlich erſchienen, um den Zug zu beſichtigen und
dann bis Tetſchen mitzufahren. Als der Zug ſich in Be
wegung ſetzte, erklang aus zahlloſen Kehlen „Deutſchland,
Deutſchland über alles!“ An vielen Punkten Böhmens
und Mährens ſchollen uns begeiſterte Heilrufe entgegen.
Jnzwiſchen ſenkten ſich die Schatten des Abends und das
Dunkel der Nacht hernieder, ſo daß Wien und Buda-
peſt, ſowie das ganze weitere öſterreichiſche und
ungariſche Gebiet bei unſerer Hinfahrt die Ruhe der
ſpäten Stunde zeigten.

Als am Sonntag früh der erſte Sonnenſtrahl auf
leuchtete, wurde uns bei der Fahrt über die Savebrücke
der reizvolle Umriß des Stadtbildes von Belgrad ſicht-
bar, der ſich in den Fluten widerſpiegelte. Nun waren
wir auf orientaliſchem Boden. Hier wie auch weiterhin
konnten wir vom Zuge aus nur wenig Spuren der Kämpfe
beobachten, deren glückliche Durchführung ganz Serbien
Schritt für Schritt in die Hand der verbündeten deutſchen,
öſterreichiſch- ungariſchen und bulgariſchen Truppen brachte.
War von den Wirkungen der kriegeriſchen Vorgänge des
verfloſſenen Jahres nicht viel zu ſehen, ſo erinnerte doch
faſt jeder Ortsname an mehr oder weniger ſchwere Ge
fechte, durch die das Land den Serben abgerungen werden
mußte. Sogleich hinter Belgrad Topſchider, das
übrigens nebenbei an das in Serbien übliche politiſche
Kampfmittel des Mordes gemahnte: drüben im Walde
fiel Michael Obrenowitſch im Jahre 1868 einem Anſchlage
ſeiner Widerſacher zum Opfer; Anſtifter des Anſchlags
waren die Karageorgewitſchl Rechts und links der

Bahnſtrecke ziehen fich bald näher, bald in erer Ferne
Höhengüge dahin, die ſämtlich Stätten ſ ger Kämpfe
in Berg und Tal gebildet haben. Noch jetzt ſtellten uns

ihſeligkeiten vor Augen,



die die verdündeten Truppen bei ihrem Vordringen hatten
überwinden müſſen.

Das Morawa-Tal, das ſich teilweiſe zu großer
Breite ausdehnt, nimmt ſüdlich Tſchuprija auf einer
Strecke von etwa 190 Kilometern den Charakter einer Enge
an, die die Bahn häufig zwingt, ſich dicht an die Felswände
zu halten. An vielen Stellen mußte der Boden für die
Bahn durch Sprengungen dem Geſtein abgewonnen wer
den. Altgeſchichtliches Land iſt es, das wir durcheilen.
Ueberreſte römiſcher Bauten ſind hier und da noch er
halten; Trümmer von Burgen erinnern an die türkiſch-
ſerbiſchen Kämpfe in 14. Jahrhundert. Auch ſpäter iſt
das ganze Gebiet Schauplatz kriegeriſcher Auseinander-
ſetzungen geweſen. Wir nähern uns der Römerſiedelung,
die heute den Namen Niſch führt, als Naiſſus aber den
Ruhm genoß, Geburtsſtätte Konſtantins des Großen zu
ſein. Hier haben Römer und Gothen gekämpft; auch der
Hunnenkönig Attila iſt mit ſeinen Scharen darüber hin-
gezogen Die Wichtigkeit der Lage von Niſch am Ver-
einigungspunkt des Morawa-Tals mit dem Niſchawa-Tal
iſt ſofort erkennbar. Mit Recht wurde daher der Einnahme
von Niſch im gegenwärtigen Kriege gegen Serbien große
Bedeutung beigemeſſen. Die Begegnung unſeres
Kaiſers mit dem König von Bulgarien e
18. Januar verknüpft den Namen der alten Stodt
abermals mit einem geſchichtlich denkwürdigen Vorgange.

Fortan verläuft die Bahnſtrecke in der allgemeinen
Richtung nach Südoſt. Wenige Kilometer hinter Niſch
tritt der hochalpine Charakter des Niſchawa-Tals her-
vor. Maſſige Granitfelſen, durch Kreideformationen unter
brochen, bilden eine enge Schlucht. Phantaſtiſch geformte
Felsblöcke, in denen gewaltige Höhlen hoch oben oder am
Fuße ausgewaſchen ſind, in das Geſtein von den Waſſer
maſſen geſchliffene Stufen, an den zahlreichen Windungen
des Flußlaufes maleriſche Talſchlüſſe: das alles iſt von
mächtiger Wirkung. Aus dem Geröll, das ſich in dem
Flußbett abgelagert hat, iſt zu ſchließen, daß die Niſchawa
zu Zeiten größe Waſſermengen führt. Bei unſerer Durch
fahrt gab ſie ſich recht zahm, wenn ſie auch hier und da
gegen ihr entgegentretende Hemmniſſe ſich ſchäumend auf-
bäumte. Soweit wir erkennen konnten, lag nicht viel
Schnee auf den Höhen; vielleicht war das verhältnismäßig
ruhige Gebaren der Niſchawa dem Umſtande zuzuſchreiben,
daß die Schneeſchmelze bisher nicht ſehr ergiebig war. Das
packende Bild der wildromantiſchen. Landſchaft regt den
Wunſch an, dieſes einſame Tal einmal zu Fuß zu durch-
wandern und es in ſeinen Einzelheiten zu ſchauen. Ueber
Pirot erreichten wir Zaribrod an der ehemaligen
bulgariſchen Grenze. Von einer der hier aufragenden
Höhen ſoll man einen prachtvollen Rundblick über das
ganze Balkangebirge genießen können, ähnlich wie vom
Rigi aus über die Alpenwelt der Schweiz.

Weiterhin gebirgiges Gelände, aber auch fruchtbares
Land durcheilend, gelangten wir in ſpäter Abendſtunde
noch Sofia. Auf dem Bahnhof hatte ſich Prinz
Kyrill von Bulgarien eingefunden, um den Zug
in Augenſchein zu nehmen. Jn größerer Zahl waren quch
unſere Landsleute erſchienen, die in der bulgariſchen
Hauptſtadt ihren Wohnſitz haben. Mit großer Freude be-
grüßten ſie das pünktliche Eintreffen des erſten Balkan-
zuges.

Dann ging die Fahrt über die Hochebene von Sofia
dem Paß entgegen, durch den wir das nach Oſt-Rumelien
abfallende Gebirge zu durchqueren hatten. Jn ruhigem
Gange legte der Zug die zahlreichen Windungen zurück:
die mondbeſchienene Landſchaft leuchtete in der klaren
Winterluft. Als das Morgenlicht durchbrach, konnten wir
einen Blick auf die berühmte Moſchee Sulton Selims TI.
in Adrianopel werfen. Von der Stadt iſt aus der
Ferne nicht viel zu ſehen.

Hinter der Maritza dehnt ſich leicht gewelltes Land
aus, das große Einſamkeit atmet. Selten tauchen ärmliche
Siedelungen auf, die mehr vorübergehend eingenommenen
Standplätzen als dauernden Wohnſtätten gleichen. Weithin
bis an die Grenze des Geſichtskreiſes meiſtens brach
liegendes Land. Hier gewinnt der Reiſende zuerſt den
Eindruck der Weiträumigkeit des türkiſchen Reiches.
Außerordentlich große Flächen ackerfähigen Bodens harren
der weckenden Arbeit. Offenſichtlich ſteht hier der wirt-
ſchaftlichen Betätigung der Türkei noch ein ſehr weites
Feld offen und wie hier ſicherlich noch in höherem Grade
in den aſiatiſchen Beſitztümern der Osmanen. Schon der
flüchtige Augenſchein lehrt, daß das Gebiet ein Vielfaches
der heutigen Bevölkerung ernähren könnte. Für die
türkiſche Regierung eröffnet ſich die dankbare Aufgabe, aus
den an Nomadenland erinnernden Gebieten wirklichen An-
ſiedlungsboden zu ſchaffen. Durch eine geſunde Steuer-
politik, die die Bebauung des Landes anregte, ſtatt ſie zu
hemmen, könnten dem osmaniſchen Reiche ungenhnte
Quellen neuer Blüte erſchloſſen werden. Auch der Armut
an Holz wäre unſchwer abzuhelfen. Wenn mon ſieht, wie
weite Flächen mit zwerghaften Eichen für Kohlengewin-
nung bepflangzt werden, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß hier
Nadelwald, mit Laußholz untermiſcht, prächtig gedeihen
würde. Alles wartet nur auf die beſſernde Hand.

Wenige Stunden vor Konſtantinopel durchqueren wir
die berühmte Tſchataldſcha-Linie, an der ſich die
wichtigſten Kämpfe im letzten Bolkanfriege abgeſvpielt
hoben. Einander gegenühberliegende Höhenzüge laſſen
links und rechts die bulgariſchen und die türkiſchen
Stellungen erkennen. Jn einer Senke links der Bahn wird
eine kleine Moſchee ſichtbar, an der die Oberkommandieren-
den der beiden Gegner von damals, General Sawoff und
Naſim-Paſcha, zuſammentrafen, um über einen Waffenſtill-
ſtand zu verhandeln. Das alles gehört, wie man annehmen
darf, für immer der Vergangenheit an. Bugarien und
eine erſtarkte Türkei können im Bunde mit einander und
geſtützt auf die Mittelmächte jedem möglichen Gegner Trotz
bieten und für alle Zeiten ihren Völkern aufſteigende
Wohlfahrt ſichern.

Der Zug nähert ſich dem Marmara-Meer, das im
Dunkel nur hier und da in der Ferne aufſchimmert. Bei
der Halteſtelle Kütſchük-Tſchekmedſche erreicht er
den Strand. Der Zug hält, und wir verlaſſen ihn für
kurze Zeit, weil uns bekannt geworden iſt, daß eine Abord-
nung der Konſtantinopeler Behörden und der türkiſchen
Preſſe uns bis hierher entgegengefahren war, um uns
feierlich zu begrüßen. Es werden freund'ich geſtimmte An
ſprachen gewechſelt. Jm Namen der anweſenden ſieben
Vertreter der deutſchen Preſſe dankte der Hauptſchriftleiter

des „Hamburger Fremdenblatts“. Außer den deutſchen
Journaliſten befanden ſich vier Berliner Vertreter der neu-
tralen Preſſe in der Reiſegeſellſchaft. Die Weiterfahrt bis
Konſtantinopel glich einem Triumphzuge. Mit
einer jubelnden Begeiſterung, die wir dem ruhigen Tem-
perament des türkichen Volkes kaum zugetraut hätten, be
grüßte die nach Tauſenden zählende Menge den vorüber-
fahrenden Zug. Männer, Frauen und Kinder beteiligten
ſich an den Kundgebungen. Bei der Einfahrt in den
Hauptbahnhof fanden wir Miniſter und andere hohe Mit-
glieder der amtlichen türkiſchen Kreiſe zu unſerem
Empfange verſammelt. Unter den Klägen der National-
hymnen der vier verbündeten Mächte und unter brauſen-
den Rufen der herbeigeſtrömten großen Scharen durch-
ſchritten wir den mit Fahnen in türkiſchen, deutſchen, öſter
reichiſchen, ungarjüchen und bulgariſchen Farben geſchmück-
ten Bahnhof zu den Warteräumen, in denen die türkiſchen
Würdenträger uns den Willkommensgruß darboten. Dann
ging die Fahrt durch die Straßen Stambuls nach Pera
hinauf. Die Straßen zeigten durch Fahnenſchmuck, und
durch die Beleuchtung der Minaretts, die anläßlich des Vor-
abends des Tags der Geburt des Propheten ſtattfand, ein
feſtliches Bild.

Mit deutſcher Pünktlichkeit war der Zug eingetroffen
und hatte ſeine Jnſaſſen zu genuß- und lehrreichen Tagen
nach einem der herrlichſten Punkte der Welt m

Zum Tode des türkiſchen Thronfolgers
Wie der „L.-A.“ zu dem Selbſtmorde des türkiſchen Thron

folgers noch hört, ſoll der Prinz im Begriff geweſen ſein, mit
der Bahn das Land zu verlaſſen. Er iſt aber kurz vor der Ab-
reiſe noch einmal in ſein Palais zurückgekehrt und hat ſich von
einer Tochter das Raſierzeug geben laſſen, die dieſes ſtändig
n Verwahrung gehabt hat. Mit dem Raſiermeſſer hat er ſich

dann den Hals durchſchnitten. Aus dem Umſtande, daß die
Prinzeſſin die Raſiermeſſer des Vaters in ſtändiger Verwah-
rung hatte, kann bereits geſchloſſen werden, daß die Umgebung
des Thronfolgers ſchon längſt mit einer Kataſtrophe gerechnet
hat, zumal in ſeinem engeren Kreiſe ſein Zuſtand bereits ſeit
längerer Zeit große Sorge verurſachte. Prinz Juſſuf Jzzeddin
iſt im Jahre 1857 in Konſtantinopel geboren, hat alſo ein Alter
von 58 Jahren erreicht.

Wien, 2. Febr. Die „Südſlawiſche Korreſpondenz“
meldet aus Konſtantinopel zum Selbſtmord des
türkiſchen Thronfolgers Juſſuf Jzzedin:Der Thronfolger hat in einem Zuſtand vollſtändiger
Nervenzerrüttung und wahrſcheinlich auch augene
blicklicher Geiſtesverwirrung Hand an ſich gelegt
und ſich durch Oeffnen der Adern getötet. Der Thronfolger
hatte ſchon ſeit längerer Zeit an einer ſchweren Nervenzerrüt-
tung gelitten, von der er in dem Sanatorium Edlach am Sem-
mering Heilung geſucht hatte, ohne ſie jedoch zu finden. Der
Zuſtand Juſſuf Jzzedins hatte ſich bald nach ſeiner Rückkehr
nach Konſtantinopel wieder ſtark verſchlechtert, und in
der letzten Zeit zeigten ſich die Anzeichen eines ſchwe-
ren Verfalls. Trotz ſorgfältiger Pflege gelang es ihm, in
einem unbewachten Augenblick Hand an ſich zu legen. Juſſuf
Jzzedin hinterläßt eine Tochter und einen Sohn, der aber für
die Thronfolge nicht in Betracht kommt. Der Thronerbe
iſt der jüngere Bruder des regierenden Sultans,
Wahid Heddin Effendi, der ſechs Jahre jünger iſt als
Juſſuf Jzzedin. Wahid Heddin Effendi hat zwei Toöchter.
Die Wirkung der Zeppelinbomben auf Saloniki

Aus Saloniki wird über Lugano dem „B. T.“ gedrahtet:
Zahlreiche Häuſer ſind eingeſtürzt, darunter größere
Magazine der Salonikibank; zehn Soldaten und
zwanzig Einwohner ſind getötet, fünfzig ver-
wundet. Der Zeppelin entfernte ſich unter dem Feuer der
Flotte., Die Bürgerſchaft iſt von äußerſter Panik erfaßt.

Dagegen ſtellt Lügen- Reuter die Wirkung wie
folgt dar:

Ein Zeppelin hat hier heute einige Bomben abge-
worfen. Militäriſcher Schaden wurde nicht angerichtet.
Dagegen wurde ein griechiſcher Speicher, in dem Zucker,
Kaffee und Oel lagerkten, zerſtört.

Rumänien bleibt nach wie vor neutral
Bukareſt, 2. Februar. Miniſterpräſident Brati-

anu hat in einem Geſpräch mit dem italieniſchen Geſandten
Anlaß genommen, zu erklären, daß die Politik Rumäniens
neutral ſei und unverändert neutral bleibe.

Unruhen in Liſſabon
Liſſabon, 2. Febr. Einige Gewerkſchaften ſtreiken.

Geſtern nachmittag platzten Bomben auf mehreren
Straßen. Es gab mehrere Verwundete. Zwei Perſonen,
welche ſchon bei den Kundgebungen am 30. Januar verletzt
worden waren, ſind geſtorben.

Das Geſtändnis völliger Hilfloſigkeit
Franzöſiſche Zeppelin-Nöte

Bern, 2. Febr. Die erfolgreiche Zeppelinſtreife über
England ſteigert die Ausbrüche ohnmächtiger
Wutin den Pariſer Blättern. Neben dem Ge-
ſtändnis völliger Hilfloſigkeit tauchen Ver-ſuche auf, das Gelingen der Angriffe beſonderen Umſtänden
zuzuſchreiben. So fragt „Temps“: Waren die Zeppeline
über London und Paris vielleicht ein Geſchwader
von Luft ſchiffen neuen Typs, die eine Ver-
ſuchsfahrt machten? Man hat noch keine Gewißheit
darüber, aber ſicher iſt, daß der Feind die Luft-
operationen als Spezialkrieg betrachtet und
viel von dieſen Angriffen erwartet, die nichts verhindern
kann. Jm „Matin“ iſt Barthou der Wortführer der öf-
fentlichen Meinung, die ſich erniedrigt fühle und durch
Wiedervergeltung gerächt werden will, aber, ſagt Barthou,
wirkſam könnten dieſe Vergeltungsmaßnahmen nur ſein,
wenn weitgehende Reformen ihre Verwirk-
lichung vorbereiteten und die Ausführung ſicherten, die
den tüchtigſten Männern anvertraut werden müßten.
Gallieni allein entſcheide, er ſei der Leiter,
der alleinige Leiter, er ſtehe über dem Klüngelweſen und
der Kameradſchaftlichkeit. Parlament und Volk hätten Ver-
trauen zu ihm; er möge handeln! Jm „Matin“ ſchlägt ein
Flieger als einziges Mittel, den Zeppelinen beizukommen,
die Alarmierung der Flugzeuggeſchwader
an der Front vor, die die Zeppeline bei der
Rückkehr abfangen ſollten.

Ge unken
London, 2. Febr. „Lloyds“ berichtet, daß der belgiſche

Fiſchdampfer „Marguerite“, die Barkaſſe „Hilda“
aus Loweſtoft und die Barkaſſe „Radium“ geſunken
ſind. Von allen Schiffen wurde die Beſatzung gerettet.

W
Engliſche Flunkereien über Oſtafrika

und Kamerun
London, 2. Febr. (Reuter.)

haber in Oſtafrika berichtet:
Die Zweiglinie der Ugandabghn, die in Richtung auf die

deutſche Grenze geführt wird, hat Ser ngeti erreicht. Seit
der Beſetzung von Serengeti und Longido durch die
Briten hat die Tätigkeit des Feindes merklich nachgelaſſen.

Der Befehlshaber in Kamerun meldet weitere Fort-
ſchritie der britiſchen und franzöſiſchen Abteilungen, die in
der Verfolgung der Deutſchen nach verſchiedenen Richtungen auf
wenig Widerſtand ſtoßen. Aus Bata an der Küſte des
ſpaniſchen MuniGebietes wird berichtet, daß über 700 Deutſche
ſich auf ſpaniſches Gebiet befinden. Viele Ueberläufer ergeben
ſich den britiſchen und franzöſiſchen Trruppen in voller Aus-
rüſtung.

Bei den Meldungen über Gefechte an der Deutſch-Oſt-
afrikaniſchen Nordgrenze kann es ſich nach Lage der Oert-
lichkeiten nur um un bedeutende Vorpoſtenge-
fechte handeln, wie ſie übrigens auch in anderen eng-
liſchen Meldungen ſelbſt als ſolche bereits gekennzeichne
wurden. Ein größerer Ort Serengeti exiſtiert über
haupt nicht. Das hier gemeinte Serengeti heißt
„waſſerarme Stätte“ und liegt zwiſchen Kilimandſcharo und
der Ugandabahn und iſt nicht zu verwechſeln mit dem auf
deutſchem Gebiet öſtlich des Natronſees in Richtung auf
Spekegolf ſich erſtreckenden Serengeti. Daß die engliſche
Zweigbahn von Voi das erſtgenannte Serengeti bei
Maktau erreichte, iſt ſchon ſeit Monaten bekannt. Es macht
den Eindruck, als ob der neue engliſche Oberbefehls-
haber Smith-Doritien, der übrigens nach einer Lon-
doner Meldung krankheitshalber Kapſtadt noch
nicht verlaſſen konnte, zunächſt nur etwas von ſich
reden machen will. Aus der Meldung über Kämpfe
in Kamerun iſt nur zu entnehmen, daß es den Engländern
und Franzoſen bisher noch immer nicht gelungen iſt, die
ſich tapfer wehrenden Reſte der Schutztruppe vom ſpani-
ſchen Gebiet abzudrängen.

Die franzöſiſchen Kriegsberichte
Paris, 2. Februar. Amtlicher Bericht von geſtern Abend:

Jm Artois ziemlich lebhafter Geſchützkampf ſüdlich der Höhe
112. Nördlich der Sraße Saint Nicolas-Saint Laurent (nord-
öſtlich Arras) verſuchte eine feindliche Abteilung einen Angriff,
welcher ſofort durch Handgranaten aufgehalten wurde. Unſere
Artillerie beſchoß die Stellungen des Feindes an der Liller
Straße (ſüdlich Thelus) und verurſachte einen Brand, welchem
Exploſionen folgten. Zwiſchen Avre und Oiſe richteten unſere
Batterien ihr Feuer auf die deutſchen Schützengräben bei Beu-
vraines und Fresniere, beſchoſſen Transporte in der
Gegend von Laſſignh und richteten wirkſames Geſchützfeuer
auf die feindlichen Werke bei Beoulwe und der Cholera
farm.

Der Oberbefehls-

Haig meldet v o
London, 2. Februar. General Haig berichtet: Unſere Artil-

lerie beſchoß verſchiedene Stellen der deutſchen Linien zwiſchen
Jnere und Somme. Einige Artillerietätigkeit auf beiden Seiten
in der Gegend von Wulverchem und an der Straße nach
Menin. Die Deutſchen gaben in ihrem Bericht an, daß ſie
auch engliſche Gefangene machten. Es handelt ſich hierbei um
eine Erkundungsabteilung von fünf Mann, von denen zwei ent
kommen ſind.

Der Meinungsaustauſch der Finanzminiſter
in Wien

Wien, 2. Februar. Das „Fremdenblatt“ meldet: Wie am
Montag, bot auch die geſtrige Zuſammenkunft des Staatsſekre-
tärs Helfferich mit dem öſterreichiſchen und dem ungari-
ſchen Finanzminiſter, zu der auch der Bankgouverneur Popovics
beigezogen wurde, den Beteiligten die erwünſchte Gelegenheit zu
einem großzügigen Meinungsaustauſch über die
bedentungsvollen Probleme ſtaatsfinanzi-
ellen und wirtſchaftspolitiſchen Charakters,
welche die beiden Staaten gegenwärtig berühren. Wie das
„Fremdenblatt“ hört, ergab ſich dabei eine erfreuliche Ueberein
ſtimmung der Anſchauungen.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 2. Februar. Amtlicher Bericht vom 1. Fehruar:
Weſtfront: Der Artilleriekampf in der Gegend von

Riga dauerte geſtern den ganzen Tag lebhaft an. Bei Oger
beſchoß der Feind heftig unſere Stellung mit Jnfanterie- und
Maſchinengewehren. Südöſtlich vom Schloß Kokkenhauſen
flußaufwärts Friedrichſtadt verſuchte eine deutſche Abteilung in
Schneeanzügen bei Glauenhof (6,5 Kilometer ſüdöſtlich Kokken-
huſen) das Eis der Dünag aufzubrechen. Sie wurde jedoch durch
unſer Feuer zerſtreut. Jn der Gegend von Goduziſchki
(26 Kilometer öſtlich Swenzjany) belegten unſere Flieger Train
und einen Eiſenbahnzug des Feindes mit Bomben. Am Na
roczſee verwendeten die Deutſchen Geſchoſſe großen
Kalibers, die eigenartige Gaſe enthielten. Jm Abſchnitte
des Generals Jwanow kann eine erfolgreiche Tätigkeit unſerer
Artillerie an der Strypa in Galizien gemeldet werden, eben
ſo die Zurückweiſung eines Angriffs, den feindliche Truppen
beim Wäldchen nordöſtlich Buczacz machten.

Kaukaſusfront: Bei Tortum und Chuyskala
folgen unſere Truppen dem geſchlagenen Feinde auf dem Fuß.

Kirchliche Selbſtverwaltung in Rußland?
Petersburg, 2. Febr. Der Heilige Synod hat einen

Vorſchlag zu einer neuen Kirchenverfaſſung ausgearbeitet,
welcher der Reichsduma gleich nach ihrem Zuſammentritt
vorgelegt werden ſoll. Die vorgeſchlagene Regelung bricht
völlig mit dem bisherigen Zuſtande. Sie geht von dem
Grundſatze voller kirchlicher Selbſtverwaltung aus. Alle
Kirchengebände und mit Kirchen verbundenen philantropi-
ſchen Anſtalten uſw. werden Eigentum der betreffenden Ge
meinden.

Cadorna hat keine weiteren Truppen
für Albanien

Der Baſeler „Anzeiger“ ſchreibt, daß Cadorna nach zu
verläſſigen Berichten ſich abermals mit Energie gegen jede
neberführung weiterer italieniſcher Truppen
nach Albanien erklärt habe und daß der franzöſiſche Miniſter
Präſident Briand jetzt einen letzten hoffnungsloſen Verſuch
in Rom unternehmen werde, um dieſen Entſchluß zu ändern.

Wie London verteidigt werden ſoll
London, 2. Febr. Die „Times“ erörtert anläßlich des

Luftangriffs auf Paris die Verteidigung von London.
Das Blatt glaubt, daß wenigſtens die artilleriſtiſche Ver
teidigung Fortſchritte machte, wünſcht aber, daß eine ge
nügende Anzahl von Flugzeugen von einem geeigneten
Typ zur Verfügung ſtehen, die mit guter Ausſicht au Er-
fola die Luftſchiffe in der Zuft augreifen könnten.
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Schule und Kirche als Helfer unſerer
Brotgetreideverſorgung

Von beſonderer Seite wird uns geſchrieben: Als die
Brotration im Deutſchen Reiche im vorigen Jahre ein-
geführt wurde und gleichzeitig eine erfreuliche Werbearbeit
für die Erſparnis von Brotmarken einſetzte, ſind die Schul
kinder in nennenswerter Weiſe an der Broterſparnis be
teiligt geweſen. Vielfach konnte man damals hören, daß
nach entſprechender Aufklärung die Schüler ihren Stolz
darein ſetzten, nach Möglichkeit am Brote zu ſparen und da
mit den Aushungerungsplan unſerer Feinde zunichte zu
machen und unſerem Vaterlande einen wertvollen Dienſt
zu leiſten. Auch heute iſt uns von maßgebender Stelle
wieder geſagt worden, daß wir mit unſerem Brotgetreide
bis in die neue Ernte hinein reichen werden, wenn wir
uns alle die Sparpflicht wieder genügend einſchärfen. Die
Brotration darf nicht bei jedem Einzelnen als Erlaubnis
aufgefaßt werden, ſoviel Brot zu verbrauchen, wie ihm von
behördlicher Seite gewährleiſtet wird, ſondern jeder Ein
zelne muß nach ſeinen Kräften und Mitteln verſuchen,
ſeinen Brotverbrauch noch unter die ihm zukommende Menge
herabzudrücken. Daß hier unſere Schuljugend und zwar
ganz beſonders die Kinder der bemittelteren Kreiſe
mit gutem Beiſpiele vorangehen können, iſt ohne weiteres
klar. Aber auch in einer anderen Frage kann die Schule
auf dieſem Gebiete Weſentliches leiſten. Jmmer wieder
hören wir, daß Brotgetreide trotz des beſtehenden Verbots
verfüttert wird. Unkenntnis der Geſetze, Unachtſamkeit, in
vielen Fällen aber auch mangelnder Reſpekt vor den Ver-
ordnungen der Behörden veranlaſſen immer wieder dieſen
oder jenen zu einer Uebertretung der für das Jntereſſe
unſeres Vaterlandes ſo notwendigen Vorſchriften. Auch
hier tut dauernde Ermahnung und Aufklärung not. Und
ſo iſt es überaus erfreulich, daß ein Erlaß des Miniſters
der geiſtlichen und Unterrichts Angelegenheiten ſich in dieſer
Angelegenheit an die Königl. Provinzialſchulkollegien und
Regierungen wendet. Es wird in dieſem Erlaß u. a. geſagt,
daß die Schulaufſichtsbeamten, Lehrer und Lehrerinnen auch
jetzt wieder darauf hinzuweiſen ſeien, daß ſie ihren Einfluß
auf die Bevölkerung, namentlich auf dem Lande und in den
kleineren Städten, geltend machen und durch Hinweiſe und
Belehrungen im Unterrichte und im Verkehr ſo ſchnell wie
möglich der Verfütterungsgefahr entgegenwirken möchten.
Ein ähnlicher Erlaß, welcher die Aufklärung und. Belehrung
von der Kanzel empfiehlt, iſt an die Königl. Konſiſtorien,
an den Evangeliſchen Oberkirchenrat und an die Biſchöfe
in Preußen ergangen. Hoffentlich findet dieſe Ermahnung
die weiteſtgehende Berückſichtigung. Es iſt hier ein
Cebietvorhanden, auf demvater ländiſcher
rn ſich in wirkſamſter Weiſe betätigen
ann.

Gemeinſam vor gegen die engliſchen Poſträuber!
Haag, 2. Jan. Jn einem Leitartikel über die wieder

holte Anhaltung und Durchſuchung der Briefpoſt durch die
Engländer ſchlägt die Zeitung „Vaderland“ vor, daß die
Neutralen gemeinſam dagegen auftreten und gleichzeitig
ſich erbötig machen ſollten, die Briefpoſt ſelbſt einer Kon
trolle zu unterwerfen. Man könnte ſie darauf beſchränken,
die Briefpoſt auf Einlagen, wie Warenproben und Gummi
zu durchſuchen und das Briefgeheimnis ſo viel als möglich
zu wahren. Auch für Deutſchland und OeſterreichUngarn
wäre dieſe Art Kontrolle weniger unangenehm als die Zeu-
ſur, die England jetzt ausübt.

London, 2. Febr. 79 Perſonen, Paſſagiere und Be
ſatzung des Poſtdampfers „Prinzeß Juliana“, ſowie die

ſt wurden in Harwich gelandet. Es wurde nichts
verm

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

M. Mühlberg (Elbe), 1. Febr. Von einer ſtimmung s-
vollen Weihnachtsfeier im deutſchen Gefang2e-
genlager zu Dinan, Nord-Frankreich) berichtet auf
einer an ſeine Eltern hierher geſandten Karte ein gefangener
Landsmann. Die Feier hat begonnen mit de. Geſang von „Toch
tr Zion“ und „O du fröhliche“. Dann hat ein Mitgefangener, von
Beruf Oberlehrer, im Anſchluß an das Weihnachtsevangelium eine
Anſprache gehalten. in welcher er der Heimat und der kämpfenden
Kameraden, der Verwundeten und Gefallenen ſo innig gedacht
hat. daß vielen die Tränen in den Augen geſtanden haben. Den
Schluß der Feier hat der Geſang der Lieder „Stille Nacht und
„Es iſt in Ros entſprungen“ gebildet.

R. Gotha, 2. Februar. (Weihe einer Gedenktafel.)
Zur Erinnerung an den früheren Botſchafter in Konſtantinopel,
Freiherrn von Wangenheim, wurde am Geburtshauſe
desſelben in Georgenthal eine Gedenktafel angebracht und
in Gegenwart von verſchiedenen Vertretern der ſtaatlichen und
Ortsbehörden enthüllt. Nach der Weiherede des Ortspfarrers
Baethge hielt der Staatsminiſter v. Baſſewitz eine Ge-
dächtnisrede, in welcher er die Verdienſte des verſtorbenen Diplo
maten um das Zuſtandekommen der Waffenbrüderſchaft zwiſchen
den Deutſchen und Türken hervorhob. Die Tafel trägt die Jn
ſchrift: „Jn dieſem Hauſe wurde am 8., Juil 1859 geboren Hans
Freiherr von Wangenheim, Kaiſerlicher deutſcher Botſchafter in
Konſtantinopel. Am 25. Oktober 1915 geſtorben.“

Zerbſt, 2. Februar. (Denkmalsbau.) Am hieſigen
Gefangenenlager wird ein Denkmal in granitner Wuchtigkeit
aufgeführt, wozu gewaltige Findlinge verwandt werden. Den
Entwurf dazu hat ein dem hieſigen Landſturmbataillon an-
ar r Bauführer gemacht, der auch den Bau des Denkmals
leitet.

Aus Landes und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Deſſau, 2. Febrar. Einberufung des Anhal-
tiſchen Landtags.) Der Landtag des Herzogtums Anhalt
tritt Donnerstag, den 10. Februar, vormittags 11 Uhr, zu ſeiner
diesjährigen Tagung zuſammen.

Magdeburg, 2. Februar. (394000 Mark Minder-
Einnahme.) Ueber das Finanzweſen der Stadt vom 1. April
1914 bis 31. März 1915 berichtet fetzt der Magiſtrat in einer all-
gemeinen Einleitung zu ſeinem Rechnungsbericht. Es geht da
raus hervor, daß der rechneriſche Abſchluß der Steuerverwaltung
bei einer Jſt-Einnahme von 11 424 812 Mark eine Minder-
Einnahme gegen den Haushaltsplan von 383 687 Mark
hatte. Dieſes ungünſtige Ergebnis iſt auf den Krieg zurück-
zuführen, der ſehr ſtark auf den Ertrag der Gemeindeſteuern
eingewirkt hat. Die Ausgaben, die der Stadt erwuchſen, ſtiegen
außerordentlich. Die Beſchaffung von Lebensmitteln
erheiſchte weſentliche Aufwendungen, wenngleich in dieſer Be-
ziehung die Stadt Magdeburg ſich nur in den allerengſten Gren-
zen gehalten hat.

Deſſau, 2. Februar. (Herzogliche Landes-
brandkafſe.) Der Verſicherungsbeſtand iſt nach dem letzten
Verwaltungsbericht von rund 580 Millionen auf 595 Millionen
Mark in einem Jahre geſtiegen. Die Geſamtſumme der Brand-
ſchäden blieb in dem Berichtsjahre erheblich unter dem zehn
jährigen Durchſchnitt. Die Zahl der Brandſchäden ſtellte ſich auf
231, worunter ſich 35 Brände befinden mit einem Schaden von
mehr als tauſend Mark.

Krankheiten, Unglücks- und Todesfälle
4 Wallwitz, 2. Februar. (Der Vaterländiſche

Frauen- Verein für den Saalkreis) hat am
1. Januar 1916 in Wallwitz die 19. Krankenpflege-
ſtation errichtet und Fräulein Martha Schmidt, welche
im Diakoniſſenhauſe zu Halle in der Krankenpflege ausgebildet
worden iſt, als Krankenpflegerin angeſtellt. Zu den
Koſten der erſten Einrichtung der neuen Schweſterſtation ſind von
dem Vaterländiſchen Frauen-Verein (Hauptverein) in Berlin
200 Mark und von dem Verbande der Vaterländiſchen Frauen-
Vereine der Provinz Sachſen in Magdeburg 150 Mark in dankens-
werter Weiſe bewilligt worden. Es wird bei dieſer Gelegenheit
erneut darauf hingewieſen, daß die Zweigvereine nach den be-
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ſtehenden Satzungen nur 5 Pf. von jeder Mark ihrer Mitglieder-
beiträge an den Hauptverein und weitere 5 Pf. an den Pro-

vinzial-Verband abführen, dagegen alle übrigen Einnahmen für
ihre Zwecke behalten und verwenden.

Schönebeck, 2. Februar. (Unter Erſcheinungen), die
der Maul- und Klauenſeuche ähnlich ſind, erkrankte,
wie Prof. Dr. Kretſchmann aus Magdeburg feſtſtellte, ein Kind
einer hieſigen Familie. Die Krankheit iſt wahrſcheinlich durch
ungenügend abgekochte Milch von einem kranken Tier über-
tragen worden.

W. Clausthal, 2. Februar. (Tödlich verunglückt.) Jm
Revier Bergmanns Wohlfahrt, zur Berginſpektion Grund gehörig,
wurde der Bergmann Jakob Emrich aus Wildemann
durch heveinbrechendes Geſtein verſchüttet. Er war ſofort
tot. Der Verunglückte war 53 Jahre alt und hinterläßt eine
Frau und drei Kinder.

Ueberſchwemmungen, Fenuersbrünſte, Einbrüche
W. Jena, 2. Febr. (Diebſtahl in der 25 Leſe-

halle!) Jn der öffentlichen Leſehalle ſind über zwanzig Zeit-
ſchriften und dreizehn Broſchüren geſtohlen worden. Die Ver-
waltung der Leſehalle teilt dieſen groben Vertrauensbruch mit
der Bitte um Unterſtützung bei den Bemühungen, den Täter zit
ermitteln mit, damit er gerichtlich beſtraft werden kann.

W. Eiſenach, 2. Februar. (Mit 1000 Mark flüchtig.)
Wie die Eiſenacher Blätter melden, hat der 19jährige Kaufmann
Hermann Fiſcher aus Schalkau (Kreis Sonneberg) am
Sonnabend 1000 Mark bei einem Bankhauſe abgehoben und da-
mit das Weite geſucht. Der Vater des jungen Mannes meldete
es auf dem hieſigen Polizeiamt, da ſich der junge Mann eine
Fahrkarte nach Eiſenach gelöſt hatte.

tzek. Weimar, 1. Febr. (Der Schrecken der Haus-
wirte.) Die vor einiger Zeit wegen erheblicher Mietſchwin-
deleien zu 2 Monaten Gefängnis verurteilte Frau Adelheid
Böttcher, der Schrecken der hieſigen Hauswirte, von denen
ihren beredten Vorſpiegelungen eine ganze Reihe zum Opfer ge-
allen waren, ſtand am Freitag wiederum vor den Gerichts

Es handelte ſich um 11 Straffälle, von denen 10
ebenfalls Mietsſchwindeleien und 1 Fall eine Beleidi-
gungsſache betraf. Die Zeugenvernehmung entrollte dasſelbe
Bild, wie die frühere Verhandlung: dreiſtes, freches Auftreten
der Angeklagten gegenüber den Hauswirten, die ſie als Opfer
ſich ausgeſucht hatte, ſkrupelloſe Glaubhaftmachung von erdich-
teten Angaben, unbekümmert darum, ob es ſich um eine kleine
oder große Wohnung handelte, da ſie ja doch von vornherein
nicht die Abſicht hatte, zu bezahlen. Sie iſt, wie die Weinmar-
iſche Landeszeitung „Deutſchland“ berichtet, das typiſche Bild
einer gemeingefährlichen Perſon. Jhr in einigen Fällen mitan-
geklagter Mann war nur ein Dekorationsſtück, die Angeklagte
brachte alles ſelbſt zuſtande. Das Urteil lautet für Frau Bött
cher auf vier Monate Gefängnis, für den Ehemann auf drei
Wochen Gefängnis.

Verſchiedene Nachrichten
W. Köſtritz, 1. Febr. (Hochherzige Stiftung.) Ma-

ſchinenfabrikant Traugott Reinhold in Geraz, der früher hier
eine Schloſſerei bekrieb, ſtiftete unſevyer C meinde anläßlich
ſeines 25jährigen Geſchäftsjubiläums ſein Haus mit Grunduck,
ſowie eine größere Geldſumme als „Reinhold-Stiftung“. Die
Wohnungen ſollen in erſter Linie für arme Witwen, Jn-
validen uſw. beſtimmt ſein, die ehemalige Schloſſerwerkſtatt
zu einem Jugendheim eingerichtet werden.

Merſeburg, 2. Februar. (Die weggeſchwommene
Fähre) iſt bei Planenag angehalten worden. Das Fahrzeug
hat ſonderbarer Weiſe die Reiſe über zwei Wehre, unter Brücken
hindurch uſw. unbeſchädigt zurückgelegt. Wer es von der Ver-
gnkerung freigemacht hat, konnte noch nicht ermittelt werden.

Köſtritz, 1. Februar. (Vermehrter Haferanbau.)
Der Landwirtſchaftliche Verein für Köſtritz und Umgebung be-
ſchloß den Haferanbau an Stelle des bisher vorzugsweiſe ge-
pflegten Zuckerrübenanbaues zu fördern und immer mehr in be-
vorrechtigte Bahnen zu leiten, wo die Landverhältniſſe einiger-
maßen dies als geboten zeigen. Der Anbau von Weizen, beſon-
ders Sommerweizen, müſſe zurücktreten, weil Weizen tatſächlich
genügend vorhanden ſei. Hafer würde fehlen, ſelbſt wenn Rumä-
nien viel davon zu uns einführte. Gute Haferſorten und geeignete
Düngung, auch mit Kali, wurden dringend empfohlen.

Unterpeißen, 1. Febr. (Jagdverpachtung.) Bei der
Neuverpachtung der Jagdnutzung in unterpeißener Feldflur blieb
Gutsbeſitzer Leutnant Koch mit 1560 Mark Beſtbietender. Sie
hat einen Mehrbetrag von 510 Mark erzielt und bietet außer auf
Rebhühner und Haſen auch Jagd auf Rehe und Faſanen, die aus
dem Zinken- und Phulſchenbuſch der Aeſung halber heraustreten.

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
5] Roman von Marianne Weſterlind

Sie ſchritten über den Burghof und blieben eine
Weile bewunderungsſtumm vor dem landberühmten Roſen
ſtock ſtehen, der in jedem Juni ſo blütenvoll prangte, daß
ſein Blättergrün nach innen verſank. Es war eine ſehr
feine, zarte, altmodiſche Roſe, mit milchweißen Blüten-
blättern, innen ſchwachroſa angehaucht.

Magda brach einige entfaltete Knoſpen und befeſtigte
ſie am blauen Seidenband, das am hochgegürteten Kleide
herabfiel; während ſie ſo einige Augenblicke den Kopf
beugte, ruhte der Blick des Mannes auf ihrem kaſtanien-
voten, goldene Lichtfunken ſprühenden Haar. Jetzt, wo
der Trennungstag graute, erkannte er erſt, was er her-
geben ſollte. Herrlich gemeißelt waren ihre Glieder, ihre
wechſelfarbenen, meiſt dunklen Augen, die ſie jetzt wieder
emporhob, hatten etwas Herzergreifendes; kein Locken und
Glühen war in ihnen, wie oft in ſchwarzen Augen, ſondern
ſanfte, bezwingende Treuherzigkeit. Und ihr friſcher
Mund war ein wenig trotzig gewölbt ob er auch unge
küßt war Sicher nicht

Er würgte ein Gefühl von Bitterkeit nieder.
Sie war indeſſen in das offenſtehende Tor des
Hexrenturmes geſchlüpft und rief, er möchte ihr folgen;
feuchter Modergeruch durchquoll das weißgekalkte kühle
Gemäuer, das abſichtsvoll nur einen Gang freiließ, ſo
ſchmal, daß nur ein Menſch ſich hindurchwinden konnte,
jeder Fluchtverſuch einſtmals eingebrachter Gefangener
war eine Unmöglichkeit geweſen.

Brabant kam an einen freien Platz, notdürftig er
hellt vom ſchwachen Sonnenſtrahl hinter vergitterten Luken,
hier fand er Magda in einem Geſpräch mit einem In
genieur und deſſen Gehilfen, der Aufzeichnungen und Ver-
meſſungen vornahm, über ein mitten im Bretterboden
Eaffendes ſchwarzes Loch gebeugt. Hierhin führte man in
dunklen Jahrhunderten unbequeme Zeitgenoſſen mit ver
bundenen Augen, gab ihnen einen kleinen Rippenſtoß
und ſchon gehörte ihr Name der Vergangenheit an. Nun
war behördlich beſchloſſen worden, das Geheimnis dieſes

otenrei zu lüften und die Räume einer zweck-
mäßigeren Verwendung zu unterziehen, doch mußten erſt
gtüae Gaſe herausgepumpt werden, ehe man die Arbeit in

nehmen konnte
W

Das alles ſetzte der Jngenieur dem eifrig fragenden
Mädchen auseinander, während Brabant ziemlich teil-
nohmlos dabei ſtand, unberührt von den Finſterniſſen
überwundener Tage. „Was für ſonderbare, wurzelfeſte
Neigungen ſie großgehätſchelt hot,“ grübelte er unruhig.
„Drüben würde ſie dieſem Studium nicht nachgehen
können, denn unſer Land hat keine Geſchichte. Jm Dunkel
liegt ſeine Vergangenheit tieriſche Völker kamen und
gingen, wie Spreu im Winde verwehten ihre Daſeins-
ſpureen Dann raffte er ſich zuverſichtlich auf: klein-
liche Einwände waren. das, kraftloſe Bedenken. Magdalene
Viebig war klug und hübſch, weich und lenkbar, von gebe-
freudigem Gemüt, und die Tropen würden ihre eiſerne
Geſundheit nicht bezwingen Was kümmerten ihn da
winzige Unſtimmigkeiten!

Sie gingen die Wendeltreppe in die Bibliotheksräume
im zweiten Stockwerk hinauf. Brabant fand die ſchweins-
lederne Chronik am bezeichneten Platz und händigte ſie
Magda aus, während ſeine Gedanken über die Form der
entſcheidenden Frage ſtolperten, die er nach des Onkels
Willen in dieſen Räumen tun ſollte.

Auf dem bunten Fenſterglas zitterte das Schatten-
ſpiel der Ulmenzweige. Der hellichte Tag des zwanzigſten
Jahrhunderts lag draußen, dem Brabant gehörte mit
jeder Faſer ſeiner Seele; aufrecht und ſtark ſtand er in
ihm, ja, alle Errungenſchaften der Gegenwart genügten
ihm nicht, er eilte ihr forſchend voraus Der Zukunft
wollte er dienen, kommende Geſchlechter erlöſen von
böſen, uralten Kräften, die im Körper der Menſchen
wüteten. Und hier wieder ging ein dunkles Wider-

eben durch ſeine Seele ſaß das Weib ſeiner Wahl
nd ſchaute rückwärts und las, unbekümmert um ſeine

FGegenwart, mit fieberheißen Wangen von dem großen
Sterben, dem ſchwarzen Tod, der einſt von holländiſchen
Kauffahrteiſchiffen aus dem Orient nach Holſtein ver-
ſchleppt und von dort auf dunklen Fittichen weitergeflogen
war, tief ins Land hinein es freute ſich an alters-
muffigem Papier, an wunderlicher Rechtſchreibung und
umſtändlichen Redewendungen

Ein dumpfer Druck laſtete auf ihm. Nein, unmöglich
Hier konnte er ſie nicht fragen. Er quälte ſich nur eine

Frage heraus. „Jſt es ſehr intereſſant, was
en?“

„Verzeihen Sie, o, verzeihen Sie,“ ſagte ſie, auf
und klappte den Band zu.

„Er muß mich für ſehr unerzogen halten,“ dachte
ſie qualzerriſſen. „Und doch dies iſt ja alles ein
fieberhaftes Beginnen weil ich weil er Die
Angſt ſchlug brandend über ihrem Haupt zuſammen, aber
ihr Antlitz blieb ruhig.

„Warum vergraben Sie ſich ſo in Schutt und Moder?“
fragte er, und ein freundliches Kopfſchütteln nahm den
Worten den Stachel.

„Warum?“ Sie ſah ihn groß an. „Warum ſammelt
man Briefmarken? Warum ſtudiert man Muſik?
Außerdem was bleibt mir ſonſt? Sie ſehen, daß meine
Umgebung aus dem Rahmen des Mittelalters herausge-
ſchnitten iſt, da ſuche ich ſie zu verſtehen und leuchte in
ihre Abgründe hinein. Die Genüſſe der Großſtadt kann
eine Landpomeranze ſich malen.“

„Dieſe ſogenannten Genüſſe
ſeitig.“

„Oh, es war doch ſchön in meiner Penſionszeit in
Köln, und ſpäter, als ich Vorleſungen in Berlin hörte.
Und als wir reiſten, Papa und ich, als er noch rüſtiger
war, Schwarzwald, Oeſterreich, Norwegen ich ſehn'
mich nach dem friſchen Wind, der draußen weht. Jetzt muß
ich mein Studium auf alte Kamine und Truhenbeſchläge
beſchränken.“

Er hätte ſie in ſeine Arme reißen mögen: „Du törichtes
Kind, du kannſt ſie ja wieder haben, die weite Welt
wenn du ja ſagſt

Ahnte ſie. daß er etwas in ihren Worten zu ſeinen
Gunſten gedeutet hatte? Den Mund von unſäglichem
Hochmut umflackert, ergriff ſie die Türklinke.

Doch Bertold Brabant, erſtarkt zu feſtem Entſchluß,
hielt die Stunde feſt, er bat Magda, dieſes Beiſammenſein
durch einen Waldſpaziergang zu verlängern, auf dem ſie
weiterplaudern könnten über Heimat und Welt und
manches, was an Gedanken und Hoffnungen zwiſchen
ihnen ſchwebe.

Wie im Schwindel ſchloß ſie die Augen, als ſie vor ihm
die a erne Treppe hinabſtieg. Die Schickſalsſtunde
war

Wenn nur die altersmüden, ſorgenvollen Aihres Vaters nicht geweſen wären Und ſeine wehen
Haare, an denen ihr Gewiſſen ſo ſchwer ſchlappte!

(Fortſetzung folgt.)

ſind meiſt recht ein
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 3. Februar.

Angebrachte Mahnungen
Jn der Sitzung des Fachausſchuſſes für Hülſenfrüchte, Reis,Grieß, Graupen, Kolonialwaren, Konſerven der Prcigreüfunge:

ſtelle Berlin vm 26. d. Mts. wurde es in Anbetracht der augen
blicklichen Teuerungsderhältniſſe als empfindlicher Mißſtand be
geichnet, daß im Gegenſatz zu Süddeutſchland hier in der Regel
die Preiſe von Gegenſtänden des täglichen Lebensbedarfs bei
Abgabe kleiner Menzen auf volle 5 bzw. 10 Pfennige nach oben
abgerundet werden. Die Preisprüfungsſtelle wird ihre Wirk-
ſamkeit auf die weitere Einführung der fern r ne in
GroßBerlin, wie ſie bereits in den Warenhäu
einigen Waren üblich iſt, richten. Sie muß von dem Klein
handel ein genaues Kalkulieven verlangen.

Von neuem wurde in der Sitzung darüber geklagt, daß
häufig die Preiſe für Liebesgaben und Feldpoſtartikel in keiner
Weiſe dem Wert der Waren entſprechen. Oft iſt der hohe Preis
nur auf die teure Ausſtattung zurückzuführen. Die Prüfungs-
ſtelle fühlt die Verpflichtung, das Publikum auf dieſe Mißver
hältniſſe aufmerſam zu machen.

Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß viele Händler die Vor-
ſchriften der preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen zu der Be
kanntmachung des Herrn Reichskanzlers über die Preiſe von
Marmeladen vom 14. Dezember 1915 nicht berückſichtigen, welche
bereits am 15. Januar in Kraft getreten ſind. Nach dieſer Ver
vrdnung müſſen die Verpackungen in leicht erkennbarer Weiſe
einen Vermerk tragen, aus dem ſich ergibt, welche Sorte (I V
der Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers) den Jnhalt der
Verpackung bildet. Ferner muß das Gewicht angegeben ſein,
und zwar entſprechend den Feſtſetzungen des Herrn Reichskanz
lers, bei Verpackung in Fäſſern oder ſonſtigen Gefäßen über
15 Kilogramm das Reingewicht, bei anderen Verpackungen das
Rohgewicht.

Der Himmel im Februar
Schon im Verlauf des vergangenen Monats war die Zu

nahme der Tageshelligkeit namentlich am Nachmittage unver-
kennbar. Dieſe iſt zu Beginn des Monats Februar denn auch
ſchon auf mehr als eine Stunde angewachſen; erfolgt jetzt der
Sonnenuntergang doch erſt um 4 Uhr 49 Minuten nachmittags,
entſprechend der Vergrößerung des Tagesbogens der Sonne, die

immer noch eine ſüdliche Abweichung von 1754 Grad vom
Aequator hat, die ſich dieſem im Laufe des Monats aber bis auf
8 Grad nähert. Dementſprechend wird im Februar die Tages-
länge ſowohl am Abend wie am Morgen nochmals um je eine
Stunde zunehmen, dergeſtalt, daß der Sonnenaufgang am
Schluſſe des Monats bereits kurz vor 7 Uhr früh, der Unter
gang erſt um 554 Uhr nachmittags erfolgt.

Am 3. Februar ereignete ſich eine völlige Sonnenfinſternis,
die allerdings bei uns unſichtbar war. Jhre Dauer fällt von dem
Augenblick des Anfangs bis zum Schluß der Verfinſterung in
die Zeit von 2 Uhr 27 Min. bis 7 Uhr 33 Min. nachmittags.
Sichtbar iſt die Naturerſcheinung in einem Teil des Stillen
Ogzeans, im größten Teil Nordamerikas, der Nordhälfte Süd-
amerikas, im nördlichen Atlantiſchen Ozean, in Nordweſtafrika
und im äußerſten Weſten unſeres Erdteils. An dieſem Tage iſt
natürlich auch Neumond, nachdem unſer Trabant tags zuvor in
Erdnähe geweſen iſt. Das erſte Viertel fällt auf den 10. Fe
bruar; am 13. ſteht der Mond in Erdferne, und am 19. wird
uns ſeine volle Scheibe leuchten. Der 26. bringt uns das letzte
Viertel, und am 29. Februar, wird ſich der Begleiter der Erde
wieder in deren größter Nähe befinden.

Während am Fixſternhimmel diejenigen Sternbilder,
die im Januar bereits weit im Weſten ſtanden, infolge der
raſchen Zunahme der Tageslänge alsbald und unmittelbar nach
Einbruch der Dunkelheit ſich unſichtbar machen, rücken die Konſtel-
Iationen aus dem Gebiet des Meridians und vom öſtlichen Himmel
bis zum Zeitpunkt des Eintritts völliger Dunkelheit ſchon erheb-
lich weiter nach Weſten vor. Jmmerhin bildet auch im Februar
die ſternenreiche Gegend des Orion noch den Glanzpunkt des
Abendhimmels, zumal ſich in dieſer Region, und zwar im nörd-
lichen Teil des Tierkreiſes, zwei jetzt beſonders auffällige Wan-
delſterne, nämlich Mars und Saturn, befinden. Merkur, der
ſonnennächſte der Planeten, der am 5. Februar in unterer Kon-
junktion mit der Sonne und in Erdnähe ſtehen wird, bleibt frei
lich nach ſeiner auf die zweite Januarhälfte gefallenen kurzen
Sichtbarkeitsperiode unſeren Blicken wieder entrückt; dafür wird
uns am Abend Venus, die augenblicklich das Bild des Waſſer-
manns du rt, anfangs zweieinhalb, am Monatsſchluß
drei Stunden lang mit ihrem leuchtenden Glanze ſtrahlen. Am
14. Februar wird ſie den Jupiter überholen, der jetzt raſch immer
weiter nach Weſten hinabſinkt und Ende Februar nur noch eine
Stunde ſichtbar ſein wird. Mars kommt am 10. ds. Mts. in
Oppoſition zur Sonne, ſteht dann alſo die gange Nacht von
Sonnenuntergang über dem Geſichtskreiſe und erreicht gleich
zeitig ſeine diesmalige größte Helligkeit. Er ſteht im Bilde des
Löwen, während Saturn in den Zwillingen, alſo in noch größe
rer Höhe weilt, nun aber ſchon vor Einbruch der Dunkelheit auf-
geht, ſodaß er abends bereits eine große Höhe über dem Hori-
zont erreicht hat. Die Dauer ſeiner Sichtbarkeit nimmt denn
auch bis Ende Februar auf etwa 956 Stunden ab. Uranus, der
im Steinbock ſteht, iſt zurzeit unſichtbar; Neptun, im Bilde des
Krebſes, bedarf zur Auffindung eines ſtarten Jnſtrumentes, da
er nur die Helligkeit eines Sternes achter Größe hat.

Die Stadt Halle in den Verluſtliſten
Jn den Deutſchen Verluſtliſten der 865.—868. Ausgabe

werden aus Halle genannt: Preußiſche Verluſtliſte Nr.
438. Reſ.Jnf.-Regt. 18: Kolbe, Richard (12. Komp.) bisher ver-
mißt, verwundet. Jnf.-Regt. 76: Otto, Hans (3. Komp.) nicht
gefallen, ſondern verwundet. Leib-Gren.-Regt. 109: Vize-
feldwebel Hans Keller (1. Komp.) ſchwer verw. Jäger-Batl. 4:
Mennecke, Albert (1. Komp.) bisher vermißt, in Gefangenſchaft.
Melzer, Paul (4. Komp.) bisher vermißt, in Gefangenſchaft.
Reſ.JägerBatl. 4: Gefreiter Walter Walther (2. Komp.) bisher
vermißt, in Gefangenſchaft. Artillerie-Mun.-Kol. 1 des Garde
Korps: Oberleutnant d. R. Berthold v. Bülow, geſtorben an
ſeinen Wunden. Sächſiſche Verluſtliſte 247: Jnf.
Regt. 351: Unteroffizier Otto Voß (1. Komp.) bisher vermißt, in
Gefangenſchaft. Jnf.-Regt. 354: Feyerabend, Otto (12. Komp.)
leicht verw. Preußiſche Verluſtliſte 439. Jnf.-Regt.
Nr. 20: Knoll, Max (3. Komp.) bisher verw., geſtorben.
Sturm-Abteilung: Florſtedt, Albert (1. Pionier-Komp.) leicht
verw. 1. Minenwerfer-Erſatz-Batl.: Barth, Albert (9. Komp.)
durch Unfall ſchwer verletzt. Preußiſche Verluſtliſte
Nr. 440. Reſ.-Jnf.-Regt. 90: Richter, Walter (12. Komp.) leicht
verw., bei der Truppe. Jnf.-Regt. 184 (1. Komp.): Behyer,
Walter, bisher vermißt, in Gefangenſchaft. Eurich Kurt, bish.
verm., in Gef. Fuchs, Kurt, bish. verm. in Gef. Groſſe, bish.
vermißt, in Gef. Hallup, Willi, bish. verw., in Gefangenſchaft.
(3. Komp.): Barth, Walther, bisher vermißt in Gefangenſchaft.
Exner, Franz, bish. verm., in Gef. Hempe, Paul, bish. verm.
in Gef. Fiſchbeck, Otto (4. Komp.), bish. verm., in Gefangenſch.

Reſ.Jnf.-Regt. 203: Hermann, Ernſt (11. Komp.) verwundet.
Reſ.-Jnf.-Regt. 226: Bohme, Karl (4. Komp.) bisher vermißt,

in Gefangenſchaft. Jäger-Batl. 4: Weber III, Walter (I.
Komp.) Giebichenſtein, leicht verw., bei der Truppe. Woll
ſchläger, Paul (1. Radfahrer-Komp.) bish. vermißt, zur Truppe
zurück. d Verluſtliſte 248. Reſ.Jnf. Regt.101: Gefreiter Otto Fs W Komp.) leicht verw., dienſt-
fähig, Preußiſche rluſtlifte 441. ReſJnf.-Regt.r. s omp.) ſchwer verw. LanHermann (12. Komp.) Gie-

Gefr. Willi Jl n (B.wehrInf. Regt. 61: SeDegenkolbe

ern und ſonſt bei

bichenſtein, in Gefangenſch. Jnf. Regt. 184 (1. Komp.): Gefr.
Otto Klingner, bish. vermißt, in Gefangenſchaft. Richter,
Rudolf, bisher vermißt., in Gefangenſchaft. Schult, Franz,
bish. n in Gefangenſch. Gefr. Max Pilger (2. Komp.),
bish. vermißt, in Gefangenſch. Skurz, Max (8. Komp.), bisher
verm., in Gefangenſch. Kobs, Paul (4. Komp.), bisher verm., in
Gefangenſch. Jäger-Batl. 7: Weiſe, Richard (1. Komp.) bish.
ſchwer verw., geſtorben. Sächſiſche Verluſtliſte 248.
Jnf.-Regt. 179: Gefr. Wilhelm Nietzſchmann (8. Komp.), bish.
vermißt, zur Truppe zurück.

Bei der Kaiſerlichen Marine
werden in nächſter Zeit wieder junge Leute als Marine-
zahlmeiſtergnwärker efngeſtellt. Scheiftliche Geſuche
um Einſtellung ſind an das Kommando der 2. Werftdiviſion in
Wilhelmshaven zu richten. Die Marinezahlmeiſter gehören zu
den oberen Beamten der Marine mit beſtimmtem Offiziersrang;
dementſprechend werden auch die Anforderungen an ihre Vor
bildung und Erziehung geſtellt. Vorbedingungen für die Ein-
ſtellung ſind u. a. mindeſtens Reife für die Prima einer höheren
Lehranſtalt, Alter möglichſt nicht über 20 Jahre und See und
Tropendienſtfähigkeit. Alles ſonſt Wiſſenswerte iſt zu erſehen
aus den „Annahmebedingungen für die Marinezahlmeiſterlauf-
bahn“, Neudruck 1912, Preis 50 Pfg., Buchhandlung C. Lohſe's
Nachf., Wilhelmshaven.

Kaiſer-Geburtstags-Feier im Heydrich-Konfervatorium.
Von den Geburtstagsfeiern für den Kaiſer iſt noch die erhebende
Feſtfeier des Heydrich-Konſervatoriums nachzutragen. Das Pro-
gramm brachte: Trio in F-dur in 3 Sätzen für Klavier, Violine
und Violoncello, ein Jugendwerk von Bruno Hehydrich,
das einſt mit dem Mozartpreiſe ausgezeichnet wurde, unter
meiſterlicher Ausführung der Anſtaltslehrer Konzertmeiſter
Max Knoch (Violine), Cellovirtuos Otto Schwendler
(Cello) und des Komponiſten (Klavier). Das Werk, das
durch ſchöne, an Mozart erinnernde, Melodieführung, Klang-
zauber, geſchloſſene Form feſſelte, gefiel ſo ſehr, daß jedem Satze
großer Beifall wurde. Mozarts 160. Geburtstag wurde zugle ch
ein Gedenken geweiht mit der Arie der Gräfin: „Und Suſanne
kommt nicht“ aus Figaro, die Fräulein Helene Hohenfels
mit bedeutender techniſcher Reife empfindungsvoll wiedergab.
Weiter folgten:- Die Kaiſerhymne von Wild, die Fräulein
Panla Heinemann mit ſtrahlender Stimme ſang, der
Militärmarſch von Schubert, der von den Schülern des Semi-
nars M'argarete Heiſeund Marig Neumann im
im Zuſammenſpiel gut wiedergegeben wurde, eine poetiſche
Dichtung von Prof. Dr. Sommerlad „Kaiſers Kriegs
geburtsta die von Frl. Mar'garete Ziemann warm
und verſtändig geſprochen wurde und Hehdrichs echten vaterlän-
diſchen Geiſt durchwehende Kompoſitionen: Der deutſche Spruch:
„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt“ und
„Reicheinigkeit“ (Text von Sommerlad), die die Damen
der Choroberklaſſe unter Begleitung der Anſtaltslehrerin
Fräulein Jngeborg Sinn und einigen Mitgliedern
des Stadttheaterorcheſters in hervorragender Art
darboten. Nach Worten und Wünſchen an den Kaiſer und einem
dreifachen Hurra ſchloß die tiefgehende Feier mit dem gemein-
ſamen Geſang von „Heil dir im Siegerkranz“.

Wo ſind die Angehörigen Beim Däntſchen Rokten Kreuz
in Kopenhagen ſind Briefe deutſcher Gefangener aus Rußland
eingegangen, auf denen offenbar verſehentlich die Adreſſe der
Empfänger in Deutſchland weggelaſſen iſt und die deshalb nicht
witerbefördert werden können. Wir veröffentlichen nachſtehend
die Abſender und die Abſendungsorte: A. Krewing. Niſchni
Gumbert d. 11. 11. 15 „Liebe Hete“. Adam Hoffmann.
Zavewokokſchaisk 5. 11. 15 „Liebe Frau“. Robert Dreger.
Perobsky 6. 12. 15 „Liebe Mutter“ Schleſien Hotel Schweizer
ſtraße. Ferdinand Kun z. Solokalitz d. 29. 11. 15 an ſeine
Eltern. Perſonen, die vermuten, daß dieſe Briefe für ſie be-
ſtimmt ſind, werden gebeten, ſich an das Däniſche Rote Kreuz in
Kopenhagen zu wenden.

Poſt und Eiſenbahn
Die polniſche Sprache auf Poſtpaketen zuläſſig.

Vom 1. Februar ab wird im Poſtverkehr mit dem Gebiet des
Generalgouvernements in Warſchau auf Pojſt-
karten auch die pol niſche Sprache zugelaſſen. Briefe die-
ſes Verkehrs ſind nach wie vor nur in deutſcher Sprache zu
läſſig.

Eine zweite Aufſchrift in die Poſtpakete
Gs iſt die Erfahrung gemacht worden, daß ſich die auf die

äußere Umhüllung aufgeklebten Paketaufſchriften ſehr
oft infolge äußerer Einflüſſe (Reibung, Feuchtigkeit) während der
Beförderung loslöſen, ſo daß die Aushändigueig der Sen-
dungen unmöglich wird. Es iſt daher zweckmäfßzig, in die Pakete
eine innere, mit der äußeren gleichlautende Aufſchrift einzulegen.

Neue Poſtagentur
Am 15. Februar wird in Reinsdorf Werke (Kr. Witten

berg) eine Poſtagentur eingerichtet.

Landwirtſchaftliches
Verzicht auf die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen

für Kleeſamen
Aus landwirtſchaftlichen Kreiſen war die Feſtſetzung von

Höchſtpreiſen für Kleeſamen angeregt, weil die Preiſe in letzter
Zeit ſtark geſtiegen waren und ein weiteres Steigen zum Früh-
jahr zu befürchten war. Es beſtand urſprünglich die Abſicht, dieſer
Anregung Folge zu geben. Beratungen der zuſtändigen Stellen
mit Sachverſtändigen aus den beteiligten Kreiſen haben jedoch
zu dem Ergebnis geführt, daß auf die Feſtſetzung von Höchſt
preiſen verzichtet wird. Maßgebend dafür war einmal die Befürch
tung, daß die Einfuhr gus dem Ausland nach der Feſtſetzung von
Höchſtpreifen zum Stillſtand kommen würde. Außerdem iſt die
Verſorgung der Landwirtſchaft mit Kleeſamen ſo weit vorge
ſchritten, daß eine erhebliche Steigerung der N im Früh-
jahr nicht zu erwarten iſt. Es iſt daher eher mit einem Sinken als
einem Steigen der Preiſe zu rechnen. Außerdem haben die be-
teiligten Handelskreiſe die Zuſage gemacht, daß eine Preisſtei
gerung, die in der allgemeinen Marktlage keine Berechtigung hat,
nicht eintreten wird. Unter dieſen Umſtänden erſchien eine Ver
ordnung für den Handel und Kleeſamen nicht erforderlich.

Priefkaſten der SchriftleitungCivis in Könnern. Warum vertreten Sie Jhre Auffaſſu z

uns gegenüber nicht mit Jhrem Namen, fondern nur im Kleide
des lateiniſchen Civis, der doch wohl ein deutſcher Bürger ſein
will? Wir ſind doch Deutſche, und die haben Offenheit und Ehr
lichkeit ſtets als deutſche Nationaltugend hochgehalten. Wenn wir
trotzdem auf Jhr Schreiben kurz eingehen, ſo geſchieht es um
deswillen, weil auch Sie zu den Vielen gehören, die immer wieder
eine Behauptung nachbeten, obwohl dieſe ſchon längſt und wieder
holt richtig geſtellt worden iſt. Die Leiter der Reichsgetreide-
ſtelle beziehen nicht, wie Sie ſagen, jeder jährlich 48 000 Mk.,
ſondern die 4 oder 5 Männer, die die Geſchäfte führen, beziehen
zuſammen nicht viel mehr. Jhr „Gewährsmann“ iſt ein Nicht
wiſſer, der die Glocken läuten hört, aber nicht weiß, wo ſie
hängen. Jeder der Leiter erhält monatlich 1000 Mk., nun rechnen
Sie ſich aus, wieviel das jährlich macht. Was die Berliner

000 Mk. nicht wiederſprochen w lange das
gefchteht, halten wir uns an das, was hierüber deröffentlich
wurde.

Fleiſchergeſellen betrifft ſo iſt der Angabe, ſie verdienten monatli
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Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Bexliu, Februar. Die telegrapbiſchenſtellen ſich heute ad e telegraphiſchen Auszablungen
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Berlin, 2. Februar. Unter dem Eindruck des Rücktrittes des

ruſſiſchen Miniſterpräſidenten und verſchiedener anderer Nach
richten politiſcher und militäriſcher Bedeutung war die Tendenz
im Aktienverkehr anfänglich entſchieden feſter. Beim
Mangel an Beteiligung von auswärts traten dann verſchiedent
lich Schwankungen in der Kursbewegung ein. Höher bewertet
wurden im allgemeinen ſchleſiſche Montanwerte unter Führung
von Care, ferner Angtolier, wogegen Rüſtungswerte eher
ſchwach waren. Das Jntereſſe für verlosbare öſterreichiſchun.
gariſche Renten beſtand in verſtärktem Maße auch heute. Die
Erleichterung am Geldmarkte macht Fortſchritte.

Getreidebericht
Berlin, 2. Februar. Am Produktenmarkte wurde heute nur

wenig umgeſetzt und die Preiſe blieben gegen geſtern unverändert.
Das Angebot iſt immer noch ſehr klein, ſodaß die Nachfrage für
verſchiedene Artikel nicht befriedigt werden kann.

Portland-Cement-Fabrik Gößnitz, Akt.Geſ. in Liquidation,
Die Generalverſammlung genehmigte die vorgelegte Liquida
tionsbilanz nebſt Geſchäftsbericht und ſtimmte der vorgeſchlage-
nen Verteilung der Maſſe zu. Hiernach erhalten die Aktionärc
als Reſtquote 30 Prozent des urſprünglichen Aktien
kapitals, ferner werden aus der Maſſe dem Gemeinderat Gößnitz
600 Mark zu wohltätigen Zwecken überwieſen; damit iſt die
Liquidation dieſer Geſellſchaft beendet.

Erhöhte Preiſe für Wäſche. Der Verband Deutſchen
Herrenwäſchefabrikanten hat beſchloſſen, eine allge
meine Erhöhung der Warenpreiſe einzuführen. Die Preiſe für
Kragen werden je nach Art um 1,50 bis 2,50 Mk., Man-
ſchetten von 1,75 bis 4 Mk., Vorſtecker um 1 bis 2 Mk,
Vorhemden um 1,50 bis 3 Mk., Oberhemden und ſoge-
nannte Tag und Nachthemden um 6 Mk., Knabenhemden
um 4 Mk. das Dutzend in die Höhe geſetzt.

Cetzte Telegramme
Ein bulgariſch-franzöſiſches Abkommen

Sofia, 2. Febr. Meldung der Bulgariſchen Telegraphen-
Agentur) Die von der fr'anzöſiſchen Regierung durch
Vermittlung des Niederländiſchen Geſandten in Sofia einge-
leiteten Verandlungen haben zu einem Abkommen
geführt, nach deſſen Beſtimmungen der in Toulon internierte
bulgariſche Konſul mit dem Konſulatsperſonal heute
mittag in Genf ankommen Wwird. Zu derſelben
Stunde werden die bulgariſchen Behörden die franzöſi-
ſchen und engliſchen Konſularbeamten, deren Ver-
haftung als Vergeltungsmaßregel erfolgt wär, wieder in Frei-
heit ſetzen.

Der Panamakanal gänzlich geſchloſſen
London, 2. Febr. „Lloyds“ meldet aus Panamag, daß

der Kanal bis zu ſeiner dauernden Wiedereröffnung ganz
geſchloſſen bleiben wird.

Aufgebracht
Karlskrona, 3. Febr. (Meldung des Rizauſchen

Bureaus.) Der ſchwediſche Dampfer „Preſto“
wurde von einem deutſchen Dampfer aufge-
bracht und nach Swinecmünde übergeführt.

Einberufung ruſſiſcher Marinemannſchaften
Petersburg, 3. Febr. Ein Erlaß des Zaren vom

21. Januar beruft die Erſatzmannſchaften für
die Flotte ein.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 2. Februar 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen Ab-

ſchnitten der Champagne und öſtlich von St. Die
(in den Vogeſen) große Lebhaftigkeit.
ich a Stadt Lens wurde abermals vom Gegner be

oſſen.
Ein franzöſiſches Großflugzeug ſtürzte, von unſerem

Abwehrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich von Chauny ab. Die Jn-
ſaſſen ſind verwundet gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Eine ſtärkere ruſſiſche Abteilung wurde von deutſchen

Streifkommandos an der Wieſielucha ſüdlich von
Kuchocka Wola (zwiſchen Stochod und Styr) angegriffen
und aufgerieben.

Balkan Kriegsſchauplatz
Unſere Flieger beobachteten in den Hafenanlagen

von Saloniki große Brände, die offenbar von
unſerem Luftſchiffangriff herrühren.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 2. Februar: Jn gang Deutſchland herrſ geſtern giemlich
heiteres und trockenes Froſtwetter, nachts hat ſich im Weſten
Trübung eingeſtellt, und vereinzelt ſind geringe Niederſchläge
aufgetreten. Der Froſt hat laſſen, nur im Oſten ſank das
Thermometer heute früh noch ſtellenweiſe bis auf 6 Grad.
Ausſichten für Donnerstag: Wolkig, milder, nirgends
erhebliche Niederſchläge. g

Verantwortiich: S
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Prov Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wien und
VPermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm,
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Wieder daheim
Ein Zeitbild aus Oſtpreußen von Paul Burg“)

Weit draußen auf dem Wege, wo ſich ein kleines
Fichtengehölz ſchüchtern vorbeiſchiebt, wartete der junge
Menſch auf ſein Mädchen. Hier wollte er es überraſchen.
Er trat unter die ſchattendeen Bäume und ſah es auch ſchon
die Straße herkommen. Grell leuchtete des Mädchens roſa
Jacke und der lichte Rock, die beiden Prachtſtücke, mit denen
das Maſurenmädchen vor faſt einem Jahre ausgezogen
war. Damals hatte ſie freilich einen dunklen Rock und ein
düſteres Tuch über den Kopf getragen, hatte die Jacke,
ſorgſam eingebündelt, neben ſich auf dem Planwagen liegen
und achtete ängſtlich darauf, daß die Hühner im Korbe der
Nachbarin ihr das Bündel nicht beſchmutzten. So war
man aus der Heimat geflohen. Nun kehrte das Mädchen
frei und froh, hochſchreitend in die Heimat zurück. Dem
jungen Manne wurde bei ihrem Anblick warm und weich
ums Herz. Er hätte ihr jubelnd entgegenlaufen, ihr die
Laſt abnehmen mögen, die ſie am Arme trug.

Nun war ſie nahe ſchon, kam immer näher. Er ſah
ihr lichtblondes Haar unter der Haube ſich vordrängen und
über Stirn und Schläfe ringeln, Fröhlich und erhitzt war
des Mädchens Geſicht. Nun hob es den Blick nach dem
Wäldchen, hätte ihn beinahe erſpäht, wäre er nicht ſchnell
noch tiefer ins ſchattige, verbergende Unterholz getreten.

Und nun ſang ſie gar. Sang ein liebes, ſchmeicheln
des maſuriſches Heimatlied. Ringsum war es ganz ſtill,
weitum, ſo daß ihr Singen allein unter dem Himmel
tönte wie eine klingende Glocke. Jetzt ſchwieg das Mädchen
wieder und lauſchte.

Nun ſtand es ſtill.
„Valeska!“ Ein Ruf aus dem Walde.

ungleicher Schritt war zu vernehmen.
„Franz Dziaballa!“

Er ſtreckte ihr die Hand hin; ſie nahm ſeine Hand.
Er trat ganz nahe vor ſie hin und neigte ſich ihr zu.

Da küßte ſie ihn auf den Mund. Einen ſchnellen Kuß.
Und wich wieder zurück. Und da nahm er ihr den Packen
vom Arme, ſchlang ihr ſeinen Arm um die Schulter und
nahm Valeska an ſein Herz. Nun küßte ſie ihn heiß und
innig in aller drängenden Freude ihrer erwachten Liebe
und des Wiederſehens der Heimat.

„Bis hierher biſt du gekommen, Franz?“
„Hier iſt es doch geweſen, wo wir uns damals das

etzte Mal geſehen haben.“
Sie nickte, und es war eine Härte in ihrem Blick.
„Hier bei dem Holze, wohl grad auf dieſer Stelle ſind

wir uns begegnet, Valeska. Du fuhreſt weg aus der
Heimat, und ich kam zurück aus der Fremde. Weißt du
noch, wie es war? Hier drüben auf der Straße war eine
lange Reihe Wagen und Vieh, die hinauszogen aus unſe-
rer Heimat. Jhr hattet alle die Ruſſen ſchon gekoſtet und
die Häuſer in Flammen geſehen. Eure Mienen waren hart
wie Stein, daß wir vor euch erſchraken, die wir da drüben
auf dieſer gleichen Straße aus der Fremde wieder heim-
wärts zogen. Wir hatten wohl geleſen in den Zeitungen
drinnen im Reiche, daß es euch ſchlimm ergangen, daß viel
verloren war. Aber wir hatte doch noch ſoviel Freude in
unſern Herzen, daß wir nun doch wieder in unſer Land
heimkonnten, wenigſtens wir Männer, und zum Kar-
toffelernten und Herbſtbeſtellen noch zurechtkamen. Unſere
Wagen fuhren eine ſchnelle Fahrt auf dieſer letzten Meile.

Ein haſtender,

Aus „Oſtpreußen in Harren und Krieg von Paul
Zurg, Bilder aus der heimgeſuchten Provinz mit zahlreichen Ab
bildungen. (Preis 1 Mk.) im Fenien-Verlag zu Leipzig.

Silme vom SHlugzeug
Der Kinematograph im Dienſte der mili-

täriſchen Aufklärung.
Kinematographiſche Aufnahmen des Kriegsſchauplatzes

aus der Höhe der Wolken gehören heute bei allen Armeen
zu den eifrigſt geübten Methoden der militäriſchen Auf-
klärung. Die von den Flugzeugphotographen mitge-
brachten Films gewähren dem Truppenführer die Möglich-
keit, ſich im Kartenzimmer des Stabsquartiers auf dem
Poſten des Beobachters zu wähnen, und ſie verſetzen ihn
in die Vorſtellung, das, was ihm der Film entrollt, mit
eigenen Augen in natura geſehen zu haben. „Läßt der Be
ſchauer“, ſo ſchreibt A. Talbot in der „Daily Mail“, „die
Filmbilder an ſich vorüberziehen, ſo hat er ein lebendiges
Bild des Kriegstheaters vor ſich. Schanzarbeiten und
Stellungen zeigen ſich im winzigen Maßſtabe von Lili-
putanerbildern; die Landſchaft ſcheint geteilt und zer-
ſchnitten von geometriſchen Linien, die ſich in Wirklichkeit
als Straßen, Uebergänge, Flüſſe und Eiſenbahngleiſe zu
erkennen geben. Und ſo klein ſind die verjüngten Maß
ſtäbe, daß eine Fläche von 40 oder 60 Meilen ausſchaut
wie die Arbeit eines fleißigen Kindes, das auf der Platte
n Frühſtückstiſches aus Brotkrumen ein Reliefbildchen
formte.
Hat ſich der Beſchauer erſt an den eigenartigen Anblick

einer von einem ungewöhnlichen Standpunkt aus geſehenen
Landſchaft gewöhnt, ſo entdeckt er überall kleine Linien, die
ſich wie lange Züge von Ameiſen von der Stelle bewegen.
Es ſind die Maſſen der feindlichen Truppen. Die einen
marſchieren ſchnell auf der Hauptſtraße dahin; andere
ſtehen an beſtimmten Punkten ſtill und ſcheinen bei irgend
einer eiligen Arbeit, wie zum Beiſpiel der Aufſtellung

fragte er.

Halle (Saale), Donnerstag, den 3. HSebruar
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Deutſche Gortre.
In dem Augenblicke, wo der Staat ruft: „Jetzt

gilt es mir und meinem Daſein muß die ſoziale
Selbſtſucht zurücktreten und jeder Parteihaß ſchweigen.
Der Einzelne muß ſein eigenes Ich vergeſſen und
ſich als Glied des Ganzen fühlen; er ſoll erkennen,
wie nichtig ſein CLeben gegenüber dem Wohl des
Ganzen iſt. Darin eben liegt die Hoheit des Krieges,
daß der kleine Menſch ganz verſchwindet vor dem
großen Gedanken des Staates.

Treitſchke.

Es iſt nichts erbärmlicher in der Welt, als
ein unentſchloſſener Menſch, der zwiſchen zwei
Empfindungen ſchwebt.

Goethe.

Ohne Liebe, Begeiſterung und Jugend wird
das Sdelſte, was der Menſch treiben kann, zu
einem windigen Nichts.

Ernſt Moritz Arndt.

Der Menſch muß der Leidenſchaften zugleich
fähig und mächtig ſein.

Jean Paul.

en a
Und da ſahen wir euch, freuten uns und kamen uns doch
vor, als wäre mit einem Male die Sonne untergegangen,
weil ſie aus euren Geſichtern weggewiſcht war. Damals
hatteſt du mir kaum ein gutes Wort geboten, Valeska

Sie blickte ihm frei in die Augen.
„Es muß dir nicht leid darum ſein, Franz. Jch hatte

Kummer, daß der Vater um jeden Preis daheimbleiben
wollte. Er ſetzte mir auch ſo zu. Und nun iſt es doch ſein
Unglück geweſen, und er iſt ſo gut wie geſtorben für mich.
Was ſoll ich denn jetzt anfangen? Hätte doch müſſen
draußen bleiben, wie er wollte.“

Er ſah Tränen in ihren Augen und nahm ihre beiden
Hände.

„Das ſagſt du! Jch, ich habe doch bloß noch ein Grab
gefunden, wo ich meine Eltern ſuchte. Totgeſchoſſen ſind
ſie beide, weil ſie einen verwundeten Deutſchen verſteckt
hatten.
ich immer bei mir dachte: es iſt ja nicht für dich allein, du
tuſt es für eine, die wiederkommen wird. Das warſt du,
Valeska!“

„Armer!“ Sie ſtreichelte ſeine Hände. „Komm, wir
wollen uns hier ſetzen. Es iſt ein heißer Mittag, und dir
iſt der Weg ſauer geworden.“

Sie ſetzten ſich unter einen der hochragenden Bäume.
Hoch über dem Wipfel und hoch über der ſtummen, heißen
Straße zog ein Schwalbenpaar.

„Wie iſt es denn dir immer ergangen, Valeska?“

eines großen Geſchützes beſchäftigt. Hier und da offenbart
ſich in gewiſſen Augenblicken das geſchäftige Treiben eines
Ameiſenhaufens, der von einer täppiſch zugreifenden
Menſchenhand zerſtört wurde. Eine dicke, dichte Reihe be-
wegt ſich längs einer Straße in gewiſſen Abſtänden dahin.
Jm nächſten Augenblicksbilde ſchon iſt ſie verſchwunden.
Der Lärm des Propellers des Flugzeuges, das die kine-
matographiſche Aufnahme gemacht hat, wurde augenſchein-
lich gehört, und die Truppen haben ſich in Deckung ge-
bracht, um im Schutze der Bäume ihren Weg fortzuſetzen.
Die Linien der Schützengräben bauen ſich eine hinter der
anderen auf. Ein Bäuſchchen weißer Wolle, zart und luftig
wie ein Sommerwölkchen, verſperrt für einen Augenblick
die Ausſicht. Es iſt indeſſen keine Wolke, ſondern nur das
dem Auge ſichtbar gewordene Zeichen eines Schrapnell-
gruſſes, den ein Abwehrgeſchütz dem photographierenden
Flugzeug in die Höhe nachſchickt. Kurz, was wir hier
ſehen, iſt ein bis ins Kleinſte getreues Bild des Kampf-
platzes, dem nur der Lärm und das Gebrüll der Wirk-
lichkeit fehlen.
Ungleich eindrucksvoller und intereſſanter werden aber

die Bilder, wenn das Flugzeuge ſich auf das Meer hinaus-
wagt. Die ſo aufgenommenen Films zeigen ſich von einer
Reihe regelmäßiger Linien gekreuzt und geſtreift, die den
Horizont des Waſſers markieren. Auf ihm bewegt ſich die
Flotte. Aber welche Flotte! Von der Höhe des Flug-
zeuges aus geſehen, ſcheint ſich da unten die Szene eines
Sonntags nachmittags auf einem Landſee zu entrollen;
die gigantiſchen Dreadnoughts wirken wie Spielzeugſchiff
chen, während kleinere Schiffe Fliegen ſcheinen, die über
die Oberfläche eines Spiegels dahinkriechen. Dicke Rauch-
wolken ſteigen zum Himmel empor, während das Kiel-
waſſer jedes Schiffes ſich in ununterbrochenen Linien, von
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Und nachher ſollte ich erſchoſſen werden.

Aber ich habe geackert und habe ausgehalten, weil

1916

„Gut habe ich es gehabt, bei guten Leuten, und dennoch
ſchlecht, weil es ja mein Zuhauſe nicht war. Niemals hat
man etwas von euch gehört, als immer von Schlachten und
Gefechten. Unſer Hausherr hat mir immer alles auf der
Landkarte erklärt. Da ſind ja die Ruſſen hier ſolange ge-
weſen. Erzähle lieber von dir, Franz, wie es dir ergangen
iſt unter den Ruſſen!“

Er ſchüttelte den Kopf.
„Davon wollen wir nicht mehr ſprechen. Das iſt ge-

weſen, und es macht nicht froh, wenn einer immer daran
denken will. Das waren Zeiten wie in der Hölle, und
wenn unſer guter Herr Paſtor nicht bei uns geblieben
wäre es hätte wohl noch viel ſchlimmer geendet. Ein-
mal haben ſie uns alle aus dem Dorfe gejagt. Knien
mußten wir auf dem Anger vor dem Offizier, Stunde für
Stunde. Mich haben ſie mit der Knute lahm und blutig
geſchlagen, weil ich ein Soldat wäre, der bloß die Uniform
verſteckt hätte. Ein Spion ſei ich, ein verwundeter. Und
da haben ſie mein Vaterhaus angeſteckt. Jch habe müſſen
zuſehen, wie es abbrannte bis auf die Grundmauern.

Was hat unſer
guter Paſtor für mich geſprochen und gebeten! Wie ſie
mir den Rock und das Hemd runterriſſen, da habe ich noch
einmal bei mir gebetet und noch an dich gedacht, daß dich
der liebe Gott in der Fremde behüten möge. Und da hat
Gott mich gerettet. Das alte Leſezeichen, das meine Groß-
mutter immer in der Bibel hatte es war ein buntes
Chriſtusbild darauf und mein Einſegnungsſpruch: Jeſus
Chriſtus geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit!

das haben di Ruſſen geſehen. Da haben ſie ſich be-
kreuzigt und mich ſtehen gelaſſen, wo ich ſtand. Den Abend
hat mir einer von ihnen das Jeſusbild ſogar noch ab-
gebettelt, und ich habe es ihm gegeben. Vielleicht rettet
es ihn auch mal vor dem Sterbenmüſſen.“

Valeska ſah leeren Blickes vor ſich hin.
Weile ſchwiegen ſie beide.

„Ob ich hier wo in einen Dienſt kommen kann
fragte ſie ſchließlich.

„Jch habe dir ſchon einen Dienſt ausgemacht,“ ſagte er
löchelnd und blickte verlegen an ihr vorbei.

Eine lange

„Ja? Bei wem? Wieviel Lohn? Jſt es weit
ich meine weit von --2“ Sie verſtummte verlegen.

„Wenn du nicht weit weg willſt von mir, ſo iſt es
ganz nahe. Lohn gibt es freilich nicht, knapp das Eſſen
und vorläufig nicht einmal eine Kammer und ein Bett. Willſt
du mich denn jetzt noch zum Manne haben, Valeska? Wir
bauen auf. Der Staat hilft uns auch dazu

Und er redete herzlich auf ſie ein, kramte das Zeitungs-
blatt hervor, das ihm vor kaum einer Stunde der Land-
ſturmpoſten gegeben hatte, fand die angeſtrichene Stelle
und las ihr vor, was den Oſtpreußen in der abgegriffenen
Zeitung vom preußiſchen Landtage verheißen worden war,
daß man, um den geſchädigten Landwirten den Beſitz der
heimiſchen Scholle zu ſichern, Entſchädigungen zahlen wolle,
die nicht nur dem Zeitwert der abgebrannten Gebäude
zur Zeit des Schadenfalles entſprächen, ſondern für die
geſteigerten Löhne und Baumaterialien ihnen auch einen
erheblichen Kriegszuſchlag ohne Verpflichtung zur Rück
zahlung gewähre, denn es müſſe auch beſſer, geſünder als
zuvor gebaut werden. Ja, der Staat werde Darlehen bis
zu dem Neubauwert geben, die zur Hälfte von fünf zu
fünf Jahren mit je einem Viertel erlaſſen werden ſollten.
wenn der Beſitzer auf ſeiner Scholle wohnen bleibe. Fünf
Freiſjahre wolle man auch gewähren. Auch von der Prämie
für den Anbau verwüſteten Ackers erzählte er.

Sie ſtudierten die Zeitung und überlegten, was fie
geleſen hatten. Nicht alles war ihnen klar, aber ſie ſahen
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denen einige im Zickzack, andere in Kurven dahinlaufen,
in dem Giſcht kräuſelt, den die Schrauben im Waſſer auf-
wirbeln. Folgt man dieſen Linien, ſo kann man mühelos
den Kurs beſtimmen, den, das in Bewegung befindliche
Schiff einhält. Hier und da nimmt die dunkle Farbe des
Waſſers einen faſt ſchwarzen Ton an, ein Zeichen von
Sandbänken und unter dem Waſſer liegenden Felſen.
Auch Unterſeeboote, die unter Waſſer fahren, ſind ſo zu
erkennen. Der dünne, faſt unſichtbare weiße Waſſerſtreifen,
den ſie hinter ſich laſſen, bezeichnet die Richtung, in der ſie
ſich bewegen.

Dem Beiſpiel der Franzoſen, die mit dieſen kinemats-
graphiſchen Flugzeugaufnahmen vorangingen, ſind die
anderen Heere raſch gefolgt. Heute iſt der kinemato-
graphiſche Operateur ein unentbehrlicher Gehilfe der Feld-
fliegerabteilungen, und ſeine Arbeit wird überaus ge
ſchätzt. Dieſe Arbeit entbehrt zwar nicht der Schwierig-
keiten, hat daneben aber auch ihre angenehmen Seiten.

Von entſcheidender Bedeutung für den Erfolg oder
Mißerfolg der Aufnahme ſind die Witterungsverhältniſſe:
denn die Photographie im Himmelsblau bietet eine Reihe
eigenartiger Probleme, von denen die photographiſche Ar-
beit auf der Erde nichts weiß. Unter beſtimmten Verhält
niſſen iſt der Flieger auch zu dem nicht geringen Wagnis
genötigt, ſo nahe am Boden dahin zu fliegen, daß jede
kleine Bodenunebenheit klar und deutlich auf die Platte
komt. „Jſt das Flugzeug das Auge des Heeres, ſo darf
man,“ ſagt Talbot, „den Celluloidſtreifen, der kaum die
Breite eines Daumennagels erreicht, wohl das Gehirn des
Heeres nennen. Denn er ſpiegelt in einem blitzſchnellen
Vorbeihuſchen alles das wieder, was ſich dem Fli wäh
rend ſeiner Reiſe offenbart hat, und er kann nach Beliehben
jederzeit erneut zu Rate gezogen werden.



eine Hoffnung, einen Weg in die Zukunft von treuer
mächtiger Hand gewieſen.

„Wenn das Akgeordnetenhaus in Berlin das geſagt
hat, ſo muß es auch wahr ſein.
ſchon mal davon geſprochen. Der iſt doch Beamter und
muß es doch wiſſen,“ beſtärkte ſich Valeska in ihrem eigenen
Glauben. Für ſie war die Zukunft nun offen und ſrei
wie der helle Tag um ſie her. Sie erhob ſich vom Raſen
und reckte die Arme.
Weh Wieder daheim und hinein in das neue, verheißende

en!
Franz Dziballa, der noch ein wenig zweifelte an dem,

was er vorgeleſen hatte, weil er es nicht recht begriff,
faltete das Blatt zuſammen.

„Der Landſtürmer ſoll uns das ſelber erklären. Er
hat ja ſelber alles verloren, aber wie er mit mir ſprach,
habe ich richtig Mut gekriegt. Da muß es doch wahr ſein.“

Er blickte an ihr empor, wie ſie aufrecht und kraftvoll
bei ihm ſtand. Jhre Arme waren rund und feſt, und die
leuchtende Jacke ſpannte ſich über der gewölbten, tief-
atmenden Bruſt.

„Komm, wir wollen mit ihm ſprechen, Valeska!“
Aber ehe ſie den Packen aufnahmen und weitergingen,

küßten ſie ſich noch einmal an der Stelle, wo ſie vor einem
Jahre im Fliehen und Heimkehren ſich begegnet waren,
beide ihr zerbrochenes Leben in den Händen und eine bit-
tere r im Herzen.

Nun ſchritten ſie Arm in Arm der Heimat zu, die ſich
unter ihren arbeitſamen Händen voerjüngen ſollte.

Jm Dahinwandern, ſie leicht und froh, er hinkend, als
ſchleppe er noch eine letzte, harte Laſt mit ſich, das Er-
innern, erzählte Valeska, wie alle Leute im Reiche für
Oſtpreußen ſorgten und ſchafften.

„Sie machen Theater und Konzerte, Lotterien und
Bücher, und das Geld dafür ſollen wir alles haben. Unſer
Hausherr ſagte, es wäre ſchon mancher vollgepackte Zug
mit Sachen und Eſſen, Saatgut und Geräten hergeſchickt.
Wir ſollten nur froh ſein; eines Tages käme für uns auch
einer an. Er hat mir fürs erſte hundert Mark über den
Lohn hinausgegeben, daß wir nicht zu hungern brauchen.
Und die Frau hat mir verſprochen, ſie will für uns beide
die Betten und noch einiges beſorgen. Jch ſoll ihr nur
ſchreiben.“

Franz Dziballa hielt ſein Mädchen am Arme feſt.
„So haſt du noch immer meine Braut ſein und bleiben

wollen, Valeska?“
Da nickt ſie und wurde ganz rot, aber verſchwieg ihm

doch, was die Frau noch beim Abſchied geſagt hatte:
„Und das bitten wir uns aus, daß unſer braves

Mädchen bei jedem kleinen Dziballa, der geboren wird,
ihre alte Herrſchaft als Paten einſchreiben läßt. Der
Kaiſer braucht Soldaten und Oſtpreußen braucht viele
Jungen und Mädel!l“

Glücklich winkte der Hinkende dem Landſturmmanne
zu, der auf dem Hügel ſaß und in die Sonne blinzelte.

„Hier iſt ſie, meine Braut! Jetzt müſſen Sie uns
beiden das alles noch einmal erzählen, das Schöne!“

Wahlverwandtſchaften in Bulgarien
Jn einem ſoeben bei der Franckh ſchen Verlagshandlung in

Stuttgart erſchienenen Bändchen „Bulgarien und die Bulgaren“
(Preis geh. 1 Mtk., gebd. 1,80 Mk.) ſchreibt Dr. Kurt Floericke:
Wer jemals in Bulgarien geweſen iſt, wird die enge Freundſchaft
bemerkt haben, die dort zwiſchen gereiften Männern herrſcht, und
deren Tiefe auch dadurch zum Ausdruck gelangt, daß ſelbſt ältere
Leute nicht ſelten wie die Kinder Hand in Hand durch die
Straßen der Städte und Dörfer gehen. Solche Männer ſind durch
die ſog. Wahlbrüderſchaft miteinander verbunden, die ſich
bei den zu ſtarkem Gefühlsleben neigenden Südſlawen und vor
allem bei den Bulgaren ſehr häufig findet.

Die vielen Züge von gegenſeitiger Hingabe und Aufopferung
die in den letzten Kriegen aus dem bulgariſchen Heere berichtet
worden ſind, und die von Offizieren wie Mannſchaften in gleicher
Weiſe erzählt werden, ſind auf ſolche Brüderſchaften zurückzufüh-
ren, denn nach ſlawiſchen Anſchauungen und Forderungen müſſen
Wahlbrüder weit inniger zuſammenhalten als leibliche Brüder, die
nur durch den Zufall der Geburt und ohne Entſcheidung nahe-
gebracht wurden.

Mann kennt in Bulgarien zwei Arten von Wahlbrüderſchaft.
Die eine, mehr vorübergehende, aus der ſich aber nicht ſelten die
freundſchaftlichſten Beziehungen zwiſchen Jünglingen oder
Männern entwickeln, werden an beſtimmten Tagen des Jahres,
mit beſonderer Vorliebe an den beiden Oſtertagen, auf Fried-
höfen und an Gräbern geſchloſſen, wo das Gedächtnis der Toten
die Lebenden in enger Neigung zuſammenführt, Weit höher ſtehen
die Wahlbrüderſchaften, die ein ganzes Leben durch dauern
ſollen, und die dann auch den Segen der Kirche erhalten. Die
bulgariſche Kirche hat für die Weihe ſolcher Verhältniſſe be-
ſondere alte Vorſchriften, die auch heute noch ſtreng befolgt werden.
„Haben zwei Männer ſich zu einem Freundſchaftsbund für das
Leben zuſammengefunden“, heißt es in den alten kirchlichen
Satzungen, die weit in die Jahrhunderte zurückreichen, „ſo treten
ſie vor den Altar, nehmen eine Kerze in die linke Hand und legen
die rechte auf das geöffnete Evangelium. Dann ſchwören ſie ſich
Treue bis zum Tode, und der Prieſter, der ihren Bund im Namen
des hl. Sergius ſegnet, reicht ihkken zur Wahrung des Gelöb-
niſſes das Sakrament“. Es iſt begreiflich, daß ſich ſolche Ver
hältniſſe, die ſchon in ruhigen Zeiten die Männer unauflöslich mit
einander verbinden, in Krieoszeiten noch weiter feſtigen und ver-
tiefen und einem gegen den Feind anſtürmenden Heere eine be-
ſondere Kraft und Stärke verleihen.

Nene Bücher
Der Löwe von Flandern. Ein hiſtoriſcher Roman aus Alt-

Belgien von Hendrik Conſeience. Geb. 3 Mark. Verlag von
Wilhelm Borngräber, Berlin W. 30. Ein geſchichtliches Ge
mälde voll Wucht und, Anſchaulichkeit entwirft Conſeience in
ſeinem Roman, der von altflandernſcher Tapferkeit und von dem
furchtbaren Hampf niederdeutſchen Bürgertums gegen franzöſiſche
Gewaltherrſchaft erzählt. Der Roman h zunächſt Flan
derns Unterwerfung durch Philipp den Schönen von
da Graf Gwhyde von Flandern durch Eduard von England ſchmäh-
lich verraten wurde. Der zweite und dritte Teil ſchildern dann
Flanderns Erhebung und nach langem Kampfe die ſchließliche
Befreiung, in der des Grafen Gwydes älteſter Sohn Robrecht von
Bethune die Hauptrolle ſpielt. Dieſer hatte einſt den falſchen
Richter, der das Todesurteil über den letzten Hohenſtaufenſproß
fällte, niedergeſtochen. Seine weiteren Taten, die einem von
Vaterlandsliebe und Opfermut glühenden Herzen entſprangen,
zeugten von kühnſter Tapferkeit. Das Volk nannte ihn den
„Löwen von Flandern“ und ſetzte einen großen Teil ſeiner Hoff
nung zur Befreiung des Landes auf ihn, die er auch erfüllte

Der ſtarke Drang nach nan tie beherrſcht das e
Buch, das die Lieblingslektüre der iſchen Jugend wohl noch
heute bildet. Da muten die Schilderungen von der franzöſiſchen

t an. Jn welcher Weiſe die
von w zu erwähnen, in Brügge

Schreckens t uns jetztn.

Unſer Hausherr hat auch

igt folgende aus dem 15. Kapitelſten, ze Schilderung „Vonf ar zu Gewalttätigkeiten geneigt, liefen die Söldner in Scharen

durch die menſchenleeren Straßen und ließen ſich die Häuſer der
Klauwaerts von den Leligerts bezeichnen. Sie ſchlugen Türen
und Fenſter in Stücken, raubten Geld und Gut und zertrümmer-
ten alles, was ihnen nicht koſtbar genug oder zu ſchwer war. Die
weinenden Mädchen, die man in Kellern oder anderen Verſtecken
auffand, wurden grauſam mißhandelt. Männer, die ihre Frauen
und Schweſtern verteidigen wollten, wurden bald von der raſenden
Horde überwunden und hingemordert. Hier und da lagen vor
den Türen der geplünderten Häuſer verſtümmelte Leichen zwiſchen
mere Hausrat. Nichts als das wütende Geſchrei der
öldner und das Jammern der unglücklichen Frauen war zu

hören. Lachend kamen die Plünderer aus den verwüſteten Woh
nungen, beladen mit geraubtem Gut, triefend von vlaemiſchem
Blute. n einige von Mord und Raub geſättigt ab, ſo traten
andere, ſchlimmere an ihre Stelle, und ſo trieben die Franzoſen
Stunden um Stunden dies ſchändliche Spiel, Alle Schandtaten,
zu „ein zügelloſer Feind begehen kann, wurden durch ſie aus
geführt.

Dies ſchrieb ein Dichter, der mit ſeinem ganten Herzen für
das Vlaementum Stellung nahm und zu den gelefenſten Schrift
ſtellern ſeines Landes zählte. Und er ſelbſt hatte noch die Geſamt-
ausgabe ſeiner Werke in deutſcher Sprache ſelbſt durchgeſehen.
Nun iſt dies Volk, unter dem Flandern während des geſchilderten
Zeitabſchnittes ſo litt, Belgiens Verbündeter.

Der „Löwe von Flandern“, der mit zäher Treue für die Un
abhängigkeit ſeines Polkes, für ideale Aufgaben kämpft, ſteckt vollgermaniſchem Tapferkeits- und Spfermukegett. Daher iſt der

Roman, der das Weſen der Belgier, vor allem die Art des deut
ſchen Stammes, der Vlaemen, mit ſolcher Liebe und Lebendigkeit
ſchildert, zur Kenntnis dieſes Volkes heute von großem Wert und
auch für die reifere Jugend warm zu empfehlen. Das Buch iſt
Generaloberſt Freiherrn von Biſſing gewidmet und nach dem
vlaemiſchen Orignal von Kurt L. Walter van der Bleek be-

arbeitet. H. R.Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914/15 in der Dar-
ſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe von Eberhard Buchner.
Vier ter Band: Von der Eroberung Antwerpens
bis zum Fall Tſingtaus. Titel-, Umſchlag- und Einband
zeichnung von Prof. F. H. Ehmcke. Geheftet 3 Mark, in Leinen-
and 4 Mark. Verlag von Albert Langen in München. Dieſer

Band beginnt bei der Einnahme Antwerpens und endet mit dem
Falle von Tſingtau, umfaßt alſo die Ereigniſſe von Mitte Okto-
ber bis Mitte November. Er zeigt von neuem, daß uns hier ein
Quellenwerk erſten Ranges geboten wird, das für alle Zeiten ſeine
dokumentariſche Bedeutung behalten wird. Mit Stolz darf vor
allem auch die deutſche Preſſewelt auf dieſes Unternehmen blicken
Nirgends kann man deutlicher und überzeugender verzeichnet
finden, was die Zeitung in dieſer Zeit leiſtet, und wieviel ſie nicht
nur für den einzelnen, ſondern für den ganzen Organismus un-
ſeres Volkes bedeutet. Mit beſonderer Anerkennung ſei des aus
führlichen Sachregiſters gedacht, das auch dieſem vierten Bande
wieder beigegeben iſt.

Unter Habsburgs Fahnen gegen Jtalien, Kriegserlebniſſe
von Paul Lindenberg. Mit zahlreichen Abbildungen. Preis
ſteif geheftet Mark 2,50. Verlag pon Adolf Bonz Comp. in
Stuttgart. Paul Lindenberg, der ſich bereits einen Namen als
Kriegsberichterſtatter und packender Schilderer der weltbewegen-
den Ereigniſſe erworben hat, konnte im Frühling und Sommer
dieſes Jahres bis in den Herbſt hinein unſere tapferen Verbün-
deten im Kriege gegen Jtalien begleiten. Seine hier vereinten
farbigen und maleriſchen Schilderungen führen uns aufs feſ-
ſelndſte mitten hinein in das buntfarbige Getriebe längs der end-
loſen Front von den blauen Wogen der Adria bis zu den eisum-
panzerten Gipfeln der Tiroler Alpen. Es war Paul Lindenberg
vergönnt, an den blutigen Jſonzo- Kämpfen teilnehmen zu können,
ſowohl an den Stürmen auf den Görzer Brückenkopf, wie an der
harten, entſchloſſenen Verteidigung der nahen Höhen, in viel-
ſtündiger nächtlicher Schlacht. Neben dieſen Kriegsgemälden er-

halten wir anmutige landſchaftliche Bilder der herrlichen ſüd-
lichen Gegend, dann wieder werden uns tiefe Einblicke gewährt
in den harten Gebirgskrieg. Der Kommandant der geſamten
Streitkräfte gegen Jtalien, Generaloberſt Erzherzog Eugen, hat
die Widmung dieſes Buches angenommen. Ehe der Verfaſſer an
die Front ging, hatte er bei dem Erzherzog in deſſen Hauptquar-
tier die gaſtlichſte Aufnahme gehn en. Er weiß uns davon viel
Hübſches zu erzählen. Zahleriche Bilder, zumeiſt nach den un
veröffentlichten Originalaufnahmen des Verfaſſers, ſind dem
Buche beigegeben.

Reime und Bilder von Carl Spitzweg. Preis 60 Pfg.
DelphinVerlag, München. Die humorvollen Verſe und ſchnurrigen
Sprüche des Münchener Altmeiſters ſind jetzt eben in einem Büch-
lein erſchienen, das gewiß überall mit Entzücken aufgenommen
werden wird. Es ſind köſtliche Proben jener geruhigen, heiteren
Lebensphiloſophie, durch die ein anderer Malerdichter Wilhelm
Buſch ſich in Deutſchland alle Herzen gewann und durch die
grade in den jetzigen Zeitläuften manche Sorge wenn auch nur
für Augenblicke von dem Leſer und Betrachter geſcheucht wer-
den kann. Das Büchlein enthält nämlich außer Spitzwegs Ge-
dichten und einem kurzen launigen Lebensabriß von Hermann
Uhde-Bernays noch 24 der ſchönſten Bilder des Künſtlers in beſtem
Mattkunſtdruck. Eine entzückende Geſchenkgabe für jedermann,
vor allem aber wird es unſeren Feldgrauen willkommen ſein.

Sven Hedhins Buch über die Oſtfront erſcheint in dieſen
Tagen im Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig. „Nach Oſten
lautet ſein Titel. Nach Oſten iſt der große Forſcher ein halbes
Leben lang gepilgert zu ſeinen Aſienforſchungen nach Oſtendrängt eine Heſſen der deutſchen Kultur nach Oſten hat die
ruſſiſche Dampfwalze ihren Krebsgang angetreten. Hebins Schil
derungen umfaſſen die ganze 1200 Kilometer lange Front von
Memel bis Czernowitz und geben ein umfaſſendes Bild von dem
Siegeszug der verbündeten deutſchen, öſterreichiſchen und ungari-

ſchen Armeen nach Rußland hinein, mit den Höhepunkten Prze
e und Lemberg, Warſchau, NowoGeorgiewsk und Breſt-
Litowsk. Beſonderes Aufſehen werden Hedins Berichte über die
Orgien der ruſſiſchen Soldateska in Oſtpreußen machen.

Das Bild Chriſti im Wandel der Zeiten. 113 Bilder auf
96 Tafeln, geſammelt und wit einer Einführung ſowie mit Er
läuterungen verſehen, von Hans Preuß, Lie. th. Dr. ph., a, v.
Profeſſor der Univerſität Erlangen. R. Voigtländers Verlag,
Leipzig. Preis 3,50 Mark. Das Bild Chriſti im Wandel der
Zeiten wird in 113 ausgezeichneten und aus dem großen Schatz
der Kunſt ſorgfältig gewählten Abbildungen vorgeführt, mit be
gleitendem Text, der in kurzen knappen Worten auf die künſtle
riſche und religiöſe Bedeutung der Bilder hinweiſt, Von den
älteſten Darſtellungen (in Katakomben uſw.), die ſich noch an die
Formen antiker Kunſt anlehnen, bis zur neueſten Zeit (Thoma,
Uhde u. a.) zieht das Bild Chriſti in Bildern, Minjaturen, Holz-
ſchnitten und Bildhauerwerken an dem Beſchauex vorüber, ein
Zeugnis der Wandlungen des religiöſen Lebens, das ſich in der

Vor allem lehrt das Buch,Darſtellung einer Geſtalt ſpiegelt. da.wie viel tiefer und kraftvoller, wenn auch nicht ſo „ſchön“, die
germaniſch deutſche Kunſt das Chriſtusbild auffaßt- und darſtellt
im Gegenſatz zur romaniſchitalieniſchen. Bilder wie Text be-
zeugen nachdrücklich, welche Quellen religiöſen und künſtleriſchen
Lebens in der deutſchen Kunſt fließen, die durch den Einfluß
fremder Kunſt nur verſchüttet wurden. So erhält das Buch in der
großen Gegenwart eine beſondere Bedeutung für die Kräftigung
ebenſo des religiöſen wie des nationalen Lebens. Das äußerſt
intereſſante und lehrreiche Werk ſei für die gebildete chriſtliche
Familie warm empfohlen G. Joſephſon, Halle.

Unſere toten Helden und ihr letzter Wille. Freiburg, Her-
derſche Verlagsbuchhandlung. Preis 30 Pf. Ein tiefernſter und
weitherziger Aufruf an die Völker der Mittelmächte, ihre ge
fallenen Heldenſöhne recht zu ehren, nämlich durch echte Frömmig-
keit, ſittliche Zucht, deutſche Art in Kunſt und Literatur. Ein
packendes Zukunftsprgramm von Biſchof Dr. Wilhelm von
Keppler.

Für unſere Frauen
Die Kriegerwitwe

Für das tragiſche Geſchick der Kriegerwitwe und unſere
Volkspflicht gegen die Heimgeſuchte findet Hans von Kahlenberg
im erſten Februarheft des von Freiherrn von Grotthuß herausge-
gebenen „Türmers“ (Stuttgart, Greiner K Pfeiffer) beredte
Worte: „Jn keinem der zurzeit kriegführenden Staaten darf die
Kriegerwitwe zuverſichtlicher für ſich und ihre Kinder in die
Zukunft blicken als bei uns. Trotzdem bleibt der Ausblick auch
für die Tapferſte ein ernſter und ſorgenvoller. Neben der tiefen
ſeeliſchen Trauer bringt der großen Mehrzahl der Frauen der
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nicht nur, ſich und ihre Kleinen auf dieſe Weiſe durchzubringen,
ſondern genügend zu verdienen, um ihre mediziniſchen Studien
an der Univerſität ordnungsgemäß aufzunehmen und ihr Staats
examen zu beſtehen. Alle ihre früheren Bekannten, die ſie
während der Zwiſchenpauſe als Geburtshelferin nicht gekann:
hatten, grüßten die Frau Dr, med. plötzlich wieder, gratulierten
ihr. Sie war von neuem „ſalonfähig“ geworden. Die nette, noch
junge Frau erzählte es lachend. Jhr Lachen wäre luftreingend
gegen verſtaubte Begriffe und verſchraubte Fremdwörter. Selbſt

die Dame in Trauer“, die verſchämt beſchämte Almoſenempfän-

Verluſt des Ernährers eine tiefgreifende, wirtſchaftliche Ver-
änderung, bedeutet er den Abſtieg von einer gewiſſen Höhe der
Lebenshaltung, Einbuße in Anſehen und Stellung, die den Aus
ſchluß aus dem bisherigen Umgangskreis langſam aber ſicher,
faſt mit Notwendigkeit vorbereitet. Ungewöhnlich ſelten literariſch
behandelt, iſt die Vereinſamung und geſellſchaftliche Entwertung
der zurückgebliebenen Gefährtin eines der tragiſchen und nachdenk
ſamen Kapitel im Frauenleben. Wenn die regierende Fürſtin
ſtirbt, bleibt der Fürſt Regent und Herrſcher im Vollbeſitz, der
manchmal durch ſeine Unvermähltheit noch eine Steigerung wieder
erfährt. Jm Moment, wo der regierende Herrſcher die Augen
ſchließt, iſt die verwitwete Fürſtin eine Ausgeſchiedene, iſt ſie die
Abgetretene, der nur die Höflichkeit noch die hohlen Ehrenbe-
zeigungen erweiſt. Wie ſehr bitter mußte manche durch die Huldi-
gung der Salons verwöhnte Frau eines einflußreichen Mannes er-
fahren, daß ſie nur durch die Bedeutung ihres Gatten Nummer und
Perſönlichkeit ja, paradox, wie es klingt! Schönheit war.
Wir hatten allmählich aus dem großen Muſterlager von jen
ſeits des Kanals eine gang erkleckliche Portion Snobismus (ja, es
gibt für den vornehmen engliſchen Originalartikel eigentlich nur
das Berliner Gaſſenwort „Kaltſchnäuzigkeit“) bezogen. Das Bon
mot einer unſerer geiſtreichſten Frauen, daß ihr zweifelhaft wäre,
ob ihre Freunde ſie glatter ſchneiden würden, wenn ſie bloß ihren
guten Ruf verlöre und dabei fortfülhre, ausgezeichnete Diners
zu geben, oder falls ſie die gleichen Herrſchaften in unantaſtbarer
Wöyhblanſtändigkeit zu kaltem Klops und Moſelblümchen einzuladen

te, behielt für ziemllich weite Kreiſe ſeine Geltung. Das lau-
warme Mitleid, die Gönnerhaftigkeit und glatte Kühle der frühe-
ren guten Bekannten aus beſſeren Tagen haben bitterere Tränen
gekoſtet als die Aufgabe etwa der geräumigen Wohnung, als
die ſtark beſchnittene Speiſenfolge des täglichen Mittagseſſens.
Die Frau, weil äſthetiſch lebhafter empfindend, leidend und ge-
nizeßend, haftet an der bunten und freundlichen Aeuferlichkeit,
wehe tut's, „des Lebens kleine Zierden zu entbehren“, ihr,
der Dame, war die Blume im Glas, war das hübſche Porzellan
des Teetiſchs, war eine gutſitzende Jacke, ein geſchmackvoller Hut
ein Bedürfnis, und ein körperliches Bedürfnis faſt. Vergeßt s
nicht, vor allem ihr, die ihr die Not bloß in Lumpen mit der
bettelnd ausgeſtreckten Hand, als gegenwärtig und tatſächlich emp-
findet! „Sie ſah noch ganz gut aus!“ oder: „Sie aßen noch mit
Silbergabeln“, iſt ungütig und unvornehm zu ſagen. Jm Feſt
halten der gewohnten guten Form, der Maske meinetwegen, liegt
ein ſittliches Gelöbnis, liegt ſtraffe Selbſtzucht oft. Nicht ent
gleiſen! Nicht abgleiten wollen! Eine Witwe, die Frau eines
jung verſtorbenen Arates, gab mir zu dem Gegenſtand, Deklaſ
ſierung und Kaſteverluſt, alias Snobismus der lieben Umwelt,
einen artig nachdenklichen Beitrag. Jhr Mann hatte ſie mit zwei
kleinen Kindern unverſorgt zurückgelaſſen, ſie benutzte die bei
der Mitarbeit in ſeinem Beruf erworbenen Kenntniſſe, um ſich
als Hebamme ausbilden zu laſſen. Es gelang ihrer Tüchtigkeit

gerin, müßte heut für uns der überwundene Standpunkt ſein.
Für ihren im Felde der Ehre gebliebenen Vater, der für uns
und unfre Kinder eingeſtanden war, tritt ſeinen Waiſen gegen-
über jeder Daheimgebliebene oder Heimgekehrte von uns als Vater
ein, ſtatt eines Vaters haben ſie heut viele Väter, nicht um
„Protektion“ und „Konnexion“ muſz ſeine Witwe betteln. be
rechtigt iſt ſie zum Schutze, zu jeder Hilfe und Dienſtleiſtung.
Hier gibt es keine Weibertränen, keine Frauenzimmerleiſtung
mehr im alten, verächtlichen, entwertenden Sinn. Unſere
Kameradinnen, die Tapferſten von uns, dürfen hingebende Treue,
unſere Ritterlichkeit, unſere beſte und ehrfürchtigſte Zartheit be
anſpruchen.

Aus dem Küchenreich
Pfaumenmusauflauf. Pfund Pflaumenmus wird mit

Milch, Zucker und wenig Kartoffelmehl tüchtig verrührt. Darunter
miſcht man 2 Eidotter und den Schnee der beiden Eiweiße, gibt
auch einige geriebene Mandeln dazu, füllt die Maſſe in eine
feuerſichere Porzellanform, überbäckt ſie im Ofen und richtet ſie
recht heiß an.

Kartoffelklöße ohne Eier. Die Kartoffeln werden in Salz-
waſſer nicht zu weich gekocht, dann geſchält und durch die Maſchine
getrieben. Auf dem erkalteten Schweinefleiſch hat gewiß etwas
Fett gſeßen Dieſes wird abgenommen und unter die Kartoffeln
gerührt, dazu Salz, nach Belieben Zitronenſchale oder Muskat-
brühe und ſoviel Mehl, wie nötig iſt, daß die Klöße nicht ausein
anderfallen. Man formt ſie in der Hand und kocht ſie in Salz-
waſſer. Sie ſchmecken ſowohl zu Fleiſchtunken wie zu Backobſt.

Gefüllte Bratäpfel als Nachtiſch. Möglichſt gleich große, nicht
zu ſaure Aepfel werden in der Ofenröhre gebraten. Dann zieht
man ſofort die Schale ab, entfernt mit einem Löffelſtiel vorſichtig
das Kerngehäuſe und füllt in die Lücke einen Löffel ſteife Him-
beermarmelade. Die Aepfel werden nebeneinander auf eine
flache Glasſchüſſel geſetzt, mit Zuckerbeſtreut und mit kleinen Bis-
kuits oder Makronen umgeben. Man kann das Gericht warm oder
kalt auftragen und nach Belieben noch Vanillenſauce dazu reichen.

E. Günther.Kalte Heringstunke. 40 g Margarine, 60 g Mehl, 16 Liter
Eſſig, 1 Gßlöffel gehackte Zwiebel, 1 Teelöffel Zucker (letztere drei
Zutaten zuſammen 3 Minuten gekocht), 54 Liter Magermilch, drei
große oder vier kleine Heringe, entgrätet und in Streifen ge
ſchnitten. Margarine und Mehl werden gelb geröſtet und nach
und nach die Milch hinzugegeben, alsdann unter fortwährendem

Rühren kalt gerührt. Eſſig ſowie die Heringehinzugegeben, nach 10 Minuten muß die Tunke nach Sal
werden. Verändert kann die Tunke durch Aep

oder Gurken werden, 235 Kilogramm Kartoffeln dazu, geben eine
gute Mittagsmahlzeit.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reihner.
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